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I

			Nilas erwachte, weil sich der Dachstuhl, in dem sich sein Strohlager befand, mit Rauch füllte. Er hustete und hielt sich sein Hemd vor Nase und Mund. Sicher hatte der Alte wieder das trockene Holz mit dem frischen verwechselt, das Nilas erst im Frühsommer gehackt und draußen an der Ostwand aufgestapelt hatte. Bork, der sich seit dem Tod seiner Eltern vor nun beinahe fünfzehn Sommern um Nilas kümmerte, war nahezu blind. Hin und wieder wirkte er ein wenig verwirrt. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass er schon weit über siebzig Sommer zählte. Ein beachtliches Alter. Nilas kannte sonst niemanden, der so alt war. Er hielt die Luft an, während er sich von seinem Lager erhob und rasch die Holzleiter in den Hauptraum der Hütte hinabstieg. 

			Er erreichte den aus gestampftem Lehm bestehenden Boden und eilte zur Feuerstelle in der Mitte des Raumes. Dort legte Bork fleißig weiter feuchtes Holz in die züngelnden Flammen. Anscheinend fielen ihm der Qualm und das Zischen des Baumsaftes, der an den Schnittkanten der Scheite hervorquoll, nicht auf. Als Bork den Jungen bemerkte, hellten sich seine Züge auf und er zeigte ein weitgehend zahnloses Lächeln. »Ah, Junge. Guten Morgen. Gut, dass du wach bist. Das Feuer … es will wieder einmal nicht richtig angehen«, krächzte er. 

			Nilas schob Bork behutsam beiseite. »Ich mache das«, sagte er. Behände zog er die feuchten Scheite aus den Flammen, wobei er darauf achtete, sich keine Brandblasen zuzuziehen. Dann eilte er nach draußen, holte einige trockene Scheite und drapierte sie so in der Feuerstelle, dass sie gleichmäßig brannten. Bork hatte ihm schon vor Jahren gezeigt, wie man das Holz so aufschichtete, dass ein Feuer nach allen Seiten gleichmäßig Wärme abgab. Damals hatte der Alte noch viel besser gesehen und viel mehr Kraft gehabt. Inzwischen ging Bork gebeugt und oft auf einen knorrigen Wanderstab gestützt. Er brauchte Nilas’ Hilfe bei fast allem, was er tat. Die alltäglichen Arbeiten auf dem kleinen Hof erledigte Nilas mittlerweile allein. Im Herbst würde er fünfzehn Sommer alt und damit fast ein Mann sein. Er fühlte sich für den Alten und den Hof verantwortlich und erledigte die Arbeit gern, auch wenn er dadurch abends oft todmüde auf sein Lager fiel. Vielleicht ließ ihn Bork, der meistens schon vor Nilas wach war, deshalb so oft ausschlafen und machte sich allein an die Arbeit. In letzter Zeit konnte er aber fast nichts mehr bewältigen. Mit einem erneuten Lächeln zerzauste der Alte Nilas’ blondes Haar, während er zusah, wie sich die Flammen in das Holz fraßen. Nachdem das Feuer genug Hitze entwickelt hatte, um die Kälte der Nacht aus den steinernen Mauern der Hütte zu vertreiben, setzten sich die beiden auf ihre aus dicken Ästen gezimmerten Holzschemel und nahmen ein karges Frühstück zu sich. Wie so oft gab es einen Brei aus zerstoßenem Getreide und Ziegenmilch, gesüßt mit etwas Honig, und dazu noch ein paar saftige Äpfel. Brot gab es selten auf dem Hof, denn Bork konnte nicht richtig kauen. Nilas machte es nichts aus, sich mit dem Essen nach dem Alten zu richten, und so aßen sie häufig Gemüsesuppe oder Brei. Zu besonderen Anlässen gab es Ziegenfleisch, das sie für Bork kochten und für Nilas anbrieten.

			Als er nach dem Essen die Hütte verließ, stand die Sonne schon hoch über den Wäldern im Westen. Die Luft war noch immer kühl im hügeligen Vorland des großen Gebirges, das die Grenze zwischen dem Königreich Ventria und seinem westlichen Nachbarn, dem Königreich Tengilien, bildete. Wie so oft waren die Gipfel der Berge, die beim Volk als die Sturmgipfel bekannt waren, von großen Wolkengebilden umhüllt. Von den Ventrischen Hügeln aus konnte man überall die Berge sehen. Die von etlichen Bächen durchzogene Landschaft, in der sich saftige Wiesen mit Kornfeldern und kleinen Wäldchen abwechselten, war ein ruhiger, abgelegener Ort. 

			Als kleines Kind hatte Nilas die Wolken am Morgen oft beobachtet, Tiere und Ungeheuer darin gesehen und ihnen nachgeblickt, bis sie am Horizont verschwunden waren. Heute hatte er dazu kaum noch Zeit. Sein Tagwerk begann mit dem Ausmisten des Ziegenstalls. Gleich danach fütterte er die Tiere und holte für ihre Tränke Wasser vom Brunnen hinter der Hütte. Anschließend durchsuchte er den kleinen Hühnerstall des Hofes nach Eiern. Wie so oft bedachte ihn der Hahn währenddessen mit einem Blick, den Nilas als missbilligend interpretierte. Schließlich kümmerte sich Nilas um den Gemüsegarten, in dem die Hühner zwischen den Beeten umherhuschten und nach Würmern gruben. Es war Mittag, als Nilas seine Arbeiten dort beendet hatte. Für den Rest des Tages hatte er sich vorgenommen, den alten Zaun draußen auf der Weide zu reparieren. Er begab sich zurück zur Hütte, um das nötige Werkzeug und Proviant einzupacken. Er entschied sich für ein Stück Käse, einen Apfel und einen mit Wasser gefüllten Weinschlauch, den er an seinem fleckigen Ledergürtel befestigte. Bork lag auf seinem Lager nahe der Feuerstätte und schnarchte. Nilas konnte sich ein Lächeln beim Anblick des friedlich schlafenden Alten nicht verkneifen. Er legte noch einmal Holz nach, damit es im Raum nicht zu kalt wurde. Dann holte er leise einen Hammer und ein Beil aus der Werkzeugkiste an der rückwärtigen Wand des Wohnraumes und machte sich auf den Weg ins Dorf. 

			Beim Hufschmied hatte Nilas vor ein paar Tagen zehn Nägel bestellt und bereits bezahlt. Serkas, der Schmied, liebte den Honig, der Borks Bienenstöcken am Waldrand oberhalb des Dorfes entstammte. Für zwei Tongefäße der goldenen Süße hatte er sich gern bereit erklärt, die Nägel anzufertigen. Nilas schritt summend den Weg zum Dorf hinab, das man von den Hügeln aus gut überblicken konnte. Morkamm lag in einer ausgedehnten Senke und war von Obstgärten umgeben. Der Ort bestand aus vielen Dutzend Hütten unterschiedlicher Bauart und Größe, zwischen denen im Ortskern verschiedene mehrstöckige Steingebäude emporragten. Er verfügte aber als Einziger im Umkreis von zwei Tagesreisen über Marktrechte, was ihn zu einem wichtigen Umschlagplatz für Waren jedweder Art machte. In den Ventrischen Hügeln gab es noch viele Dörfer, doch keines war so groß und wohlhabend wie Morkamm. Und keines war in den vergangenen Jahren so rasch gewachsen. 

			Während Nilas sich näherte, beobachtete er die Rauchschwaden, die aus den Kaminen in den blauen Mittagshimmel emporstiegen. Im Schutz der umliegenden Hügel herrschte beinahe Windstille. Der Rauch wurde erst spät verwirbelt. Wie üblich war das Treiben auf dem Marktplatz, wo verschiedene Händler ihre Waren anpriesen, schon von Weitem zu hören. Auch der helle Klang von Serkas’ Schmiedehammer hallte dem Jungen entgegen, als er durch die Obstgärten in den Ort lief. Zwischen den Apfel- und Birnbäumen spielten und lachten kleine Kinder. Ein paar Hunde bellten, als Nilas an den Vorgärten der größeren Hütten vorbeikam. Je weiter er sich dem Ortskern näherte, desto schlammiger und abgenutzter wurden die ungepflasterten Straßen, in die die Räder der Handelskarren tiefe Furchen gefahren hatten. 

			Nilas passierte die Taverne ›Zum fliegenden Fisch‹, einen der größeren Steinbauten Morkamms, an den sich noch Stallungen und ein Lagerhaus anschlossen. Um den Ursprung des Namens, den der Wirt Ilmar gewählt hatte, rankten sich in Morkamm einige Geschichten. Die einen sagten, er sei früher Seemann gewesen. Andere behaupteten, er käme aus den Städten an der Flüsternden See im Süden, deren Bewohner regen Handel mit Ländern trieben, von denen man hier noch niemals etwas gehört hatte. Wieder andere hielten Ilmar schlicht für verrückt. 

			Aus den Fenstern, deren Läden geöffnet waren, drang der Lärm der Gäste, von denen einige schon zur Mittagszeit betrunken waren. Vielleicht waren es Händler aus den Hügeln, die an diesem Morgen ein besonders gutes Geschäft gemacht hatten, das sie nun mit ihren Knechten feierten. Vielleicht war es aber auch irgendein Adeliger, der mit seinen Männern auf dem Weg in die Hauptstadt Ventrias war, um in die Dienste des Königs zu treten. Oder er führte Bewaffnete an die Waldgrenze jenseits der Berge.

			Nilas wusste nicht viel über die Kämpfe mit den westlichen Nachbarn Tengiliens. Er hörte jedoch gerne zu, wenn man sich in den Tavernen Morkamms Schauergeschichten über die Wildheit und Grausamkeit der Krieger aus den schier endlosen Wäldern jenseits der Grenzen des Nachbarkönigreichs erzählte. Die Tengilier entlohnten diejenigen gut, die sich als Söldner verdingten. 

			Er erreichte die Schmiede, die nahe am Marktplatz lag. Serkas stand wie üblich mit dem Rücken zur offenen Tür an seiner Esse und bearbeitete ein längliches Stück Metall mit seinem schweren Schmiedehammer. Der Hammer, den Nilas in seinen Gürtel gesteckt hatte, wirkte gegen das massige Werkzeug des Schmieds geradezu winzig. Unwillkürlich hielt sich Nilas die Ohren zu, als der kräftige Mann von Neuem auf das Metall schlug. Serkas machte der Lärm wenig aus, denn er steckte sich immer Wachsklümpchen in die Ohren. Nilas griff nach einem kleinen Stein, der vor der Türschwelle auf dem Boden lag. Mit einer geschickten Bewegung warf er ihn in das randvolle Wasserfass neben der Esse. 

			Die Bewegung erregte Serkas’ Aufmerksamkeit und er drehte sich um. Wie so oft waren seine Züge vom Ruß geschwärzt. Der Schweiß hatte ein paar helle Bahnen quer über sein Gesicht und seine Wangen gezogen und perlte in dicken, schwarzen Tropfen aus seinem Kinnbart. Serkas nickte dem Jungen freundlich zu. »Ah, sei gegrüßt!«, sagte er laut, ohne zu bedenken, dass Nilas kein Wachs in den Ohren hatte. »Deine Nägel liegen da rechts neben der Tür. Das Säckchen kannst du behalten! Und sage Bork, ich kaufe ihm vor dem nächsten Winter noch mehr von seinem Honig ab, mindestens nochmal zwei Gefäße!«
Nilas folgte der Armbewegung des Schmieds mit den Augen und erblickte das Säckchen mit den Nägeln auf einem Holztisch nahe der Tür. Er nickte Serkas freundlich zu und nahm es an sich. »Ich werde es ihm ausrichten!«, rief er dem Schmied zu. »Hab Dank!« Nilas hatte kaum einen Schritt vor die Tür gemacht, als der Lärm der gleichmäßigen Schläge schon von Neuem aus der Schmiede hallte. Anscheinend hatte Serkas viel zu tun. Nilas war sicher, dass es sich bei seinem Werkstück um ein Schwert handelte. Garantiert war es für einen Adligen bestimmt. Serkas galt weithin als einer der besten Schmiede in den Hügeln und bekam nicht selten Bestellungen von weit her. 

			Nilas griff in den Leinensack in seiner Linken und holte einen der Nägel hervor. Vorsichtig wog er das spitze Stück Metall in der Hand und begutachtete es. Der Nagel war gut gearbeitet, mit breitem Kopf und einem schnurgeraden Stift, der in etwa so dick war wie das junge Schilf unten am Weiher hinter dem Dorf. Zufrieden steckte er ihn zurück in den Beutel. Diese Nägel würden viel besser und länger halten als die alten, die noch aus Holz gefertigt waren und schon nach zwei oder drei Wintern erneuert werden mussten. 

			Nilas blickte zur Sonne und entschied, dass noch genug Zeit war, um einmal kurz über den Markt zu schlendern, bevor er sich auf den Weg zur Weide machte. Vielleicht gab es etwas Interessantes zu sehen oder zu hören. 

			Schon nach wenigen Schritten tauchte er in die Menschenmenge ein, die sich zwischen den Ständen bewegte. Nilas wunderte sich, wie viele Menschen in den letzten Wochen in den Ort kamen. Es schien oft so, als sei ganz Morkamm auf den Beinen. Viele hier waren Bauersleute aus den Hügeln, wie man unschwer an ihrer einfachen Kleidung erkennen konnte. Sie boten entweder unterschiedliche Waren feil oder suchten Dinge, die sie nicht selbst herstellen konnten. Dazu gehörte Werkzeug, Seil oder Medizin. Viele Kräuter, die man zur Herstellung von Salben benötigte, kamen in den Hügeln nicht vor. 

			Nur wenige in der Menge stachen durch etwas bessere Kleidung oder gar durch das Tragen von Waffen hervor. Nilas besah sich die Waren verschiedener Stände, entdeckte aber nichts Besonderes. Bei allen Veränderungen, die die Marktrechte mit sich gebracht hatten, blieb Morkamm eben doch nur ein größeres Bauerndorf. Nilas, der noch nie über die Umgebung des Ortes hinausgekommen war, grübelte, wie es wohl in anderen Teilen der Welt aussah. Bork hatte ihm hin und wieder von fernen Orten erzählt, sie aber selbst nie besucht, da er sein ganzes Leben lang Bauer gewesen war. Die Vorstellung der Welt jenseits der Hügel ließ Nilas an seine Eltern denken. Sie stammten nicht aus der Gegend. Nilas fühlte das gewohnte Stechen in der Brust, als er an die beiden Menschen dachte, die ihm das Leben geschenkt hatten. Vor seinem geistigen Auge waren sie schlank und hochgewachsen, aber anstelle von Gesichtern sah er nur verschwommene Schemen, da er sich nicht an ihre Züge erinnern konnte. Bork hatte ihm immer gesagt, sie seien Reisende gewesen und dass er selbst auch nicht mehr über sie wusste. Nilas hatte dem alten Mann oft die Frage gestellt, wieso sie ihn nicht mitgenommen hatten, als sie weiterzogen. Und wieso sie nie zurückgekehrt waren, um ihn zu holen. Bork hatte darauf nichts erwidern können. Und auch Nilas selbst war es nie gelungen, befriedigende Antworten zu finden. Während er nachdenklich durch die Menschenmenge stapfte, achtete er wenig auf seine Umgebung oder den Boden vor seinen Füßen. Deswegen stolperte Nilas über einen Stein, der aus dem Morast der Straße emporragte. Er machte eine ungeschickte Ausgleichsbewegung, wodurch sein Sturz noch an Schwung gewann, und fiel gegen den Rücken eines hochgewachsenen Mannes, der vor einem der Marktstände stand. Während Nilas sich noch mit den Händen abfing, stürzte der Fremde schwungvoll mitten in den Marktstand, dessen dünne Regalbretter unter seinem Gewicht nachgaben. Krachend brach der ganze Stand zusammen und die Waren, Tongefäße und -flaschen, fielen wild durcheinander. Einige zerbrachen und ergossen ihren Inhalt über den Mann, dessen grauer Kapuzenmantel daraufhin eine bunte Mischung verschiedener Farben annahm. 

			Er stieß mehrere halb erstickte Schmerzenslaute aus und versuchte, wieder aufzustehen. Indes hob der Händler, dem der Stand gehörte, zu einer Schimpftirade an und fuchtelte mit einem Rohrstock in der Luft herum. Binnen weniger Herzschläge bildete sich eine Menschentraube, um die Szene zu beobachten, und Gelächter erklang aus einer Vielzahl von Kehlen ringsumher. Nilas, der rasch wieder auf die Beine kam, trat an den am Boden liegenden Fremden heran, um ihm aufzuhelfen. Er hoffte, dass er so den Zorn des Mannes, den dieser sicher hegen würde, etwas mildern konnte. Er befürchtete, die nächsten Monate arbeiten zu müssen, um den angerichteten Schaden zu ersetzen. Die Umstehenden lachten noch immer. Einer spuckte dabei sein Essen auf die Straße, andere verschütteten ihr Bier, das sie in Tonkrügen durch die Menge getragen hatten.

			»Kommt, Herr, ich helfe Euch«, sagte Nilas und bot dem im Schlamm der Straße sitzenden Mann eine Hand an. Der Fremde ergriff sie dankbar. In dem Moment, als sich ihre Finger berührten, geschah etwas mit Nilas. Es war, als würde ihm das Blut in den Adern gefrieren. Eine Welle unbeschreiblicher Kälte durchzuckte seinen ganzen Körper und vor seinen Augen explodierten bunte Farben. Er stand wie angewurzelt da, unfähig, dem Fremden aufzuhelfen. Er taumelte. Nun war es die Hand des Fremden, die ihn daran hinderte, erneut zu Boden zu fallen. Als Nilas’ Sehkraft langsam zurückkehrte, blickte er in die Augen des Mannes, der ihn seinerseits eindringlich ansah. Langsam kehrte die Wärme zurück in die Glieder des Jungen. Er erwachte wie aus einer Trance. Eilig ließ er die Hand des Mannes los. Seine eigene begann zu schmerzen, als hätte er sie zu nahe an eine Flamme gehalten. Der Blick des Fremden ruhte noch immer auf ihm. 

			Nilas machte ein paar Schritte zurück, als ihn jemand am Kragen packte. Er fuhr herum. Es war ein Bauer mit speckigem Gesicht, der ihn festhielt. »Moment mal, Freundchen! Du bleibst schön hier! Du warst es doch, der das hier angerichtet hat!«, lachte er, wobei sein Mund einen ekelhaften Geruch verströmte. 

			Inzwischen hatte es auch der Händler, ein äußerst dicker Mann mittleren Alters, um seinen in Trümmern liegenden Stand geschafft und baute sich vor Nilas auf. »Junge, diesen Schaden musst du mir ersetzen!«, verkündete er lautstark, die Hände in die Hüften gestützt. 

			Nilas wusste nicht, was er ihm antworten sollte. Seine Hand schmerzte so sehr, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb. Für einen Augenblick herrschte Stille, während sich die Menge wieder in Bewegung setzte, nun, da die Vorstellung offensichtlich vorbei war. Nur der Bauer blieb und hielt ihn weiter so fest am Kragen gepackt, dass die Knöchel seiner schmierigen Finger weiß wurden. 

			Es war der Fremde, der, nachdem er seine Kleidung geordnet und sich abgeklopft hatte, als Nächster sprach. Er legte dem Händler eine Hand auf die Schulter. »Es ist nicht nötig, den Jungen festzuhalten. Ich wäre so oder so gestolpert …«, sagte er. Nilas bemerkte aus den Augenwinkeln, wie der Mann die andere Hand zur Faust ballte und kurz hinter seinem Rücken verbarg. Als sie wieder zum Vorschein kam, war sie geöffnet und der Fremde hielt dem Händler mehrere Silbermünzen hin. »Hier, ich bezahle Euch den Schaden. Bitte verzeiht die Unannehmlichkeiten.« 

			Nilas blickte den Fremden überrascht an. Wo trug der Mann seinen Geldbeutel? Und wieso bezahlte er den Schaden für ihn, wo es doch allein Nilas’ Schuld gewesen war? 

			Der Händler bedachte ihn mit einem letzten missbilligenden Blick, dann zuckte er die Achseln und nahm lächelnd die Münzen aus der Hand des Fremden. »Gut, vergessen wir die Sache!«, sagte er und lächelte, wobei er mehrere Zahnlücken entblößte. »Ich hoffe, es ist Euch nichts geschehen.« 

			Der Fremde schüttelte den Kopf. »Mein Rücken schmerzt etwas, aber das ist wohl das Alter …« Sein Blick traf abermals den von Nilas, den der Bauer inzwischen losgelassen hatte. 

			Nilas wollte nur noch weg von hier. Seine Hand pochte noch immer und fühlte sich heiß an. »Verzeihung …«, presste er in Richtung der beiden Männer hervor. »Und … danke.« 

			Sein Blick und der des Fremden trafen sich erneut. Rasch wandte sich Nilas ab und schlängelte sich durch die Menge davon, verfolgt von dem Blick des Fremden, auf dessen Züge ein nachdenklicher Ausdruck trat, bevor er sich von dem Händler verabschiedete.

			Nilas war schwindlig und er hatte Kopfschmerzen, als er endlich die Weiden erreichte, die zu Borks Hof gehörten. Immer wieder kniff er die Augen zusammen, weil die Welt vor ihnen verschwamm. Dabei klopfte sein Herz wie wild, als wäre er den ganzen Weg von Morkamm gerannt. 

			Nilas überlegte, wieso er sich so seltsam krank fühlte. Hatte ihn der Fremde mit einer Seuche angesteckt? Vielleicht mit dem Bluttod, der die Haut seiner Opfer aufreißen ließ, sodass sie elendig und unter großen Schmerzen starben? Er verwarf den Gedanken wieder, denn er wusste, dass man es nicht sofort merkte, wenn man den Bluttod bekam. Zunächst sah man es einem Kranken nicht an. Aber er konnte andere, die er berührte, krank machen. Das war der Grund, wieso die Seuche immer wieder ganze Dörfer auslöschte. Es gab kaum eine Möglichkeit, sich zu schützen. Die Menschen schlossen sich in ihren Häusern ein und warteten ab, wer um sie herum starb. 

			Nilas versuchte, sich zu erinnern, ob der Fremde auf dem Marktplatz irgendwie krank gewirkt hatte, und kam zu dem Schluss, dass das nicht der Fall gewesen war. Vielleicht hat er mich verhext, fuhr es ihm durch den Kopf, als er von einem erneuten Schwindelanfall geschüttelt wurde. Ächzend stützte er sich an einem Pfosten des Weidezauns ab, bis der Anfall vorüber war. 

			Dann, so plötzlich wie alles begonnen hatte, waren Schmerzen und Schwindel wieder verschwunden. Auch das Krampfgefühl in seiner Hand und das Brennen in seinem Arm waren wie weggeblasen. Nilas stand noch ein paar Augenblicke da und atmete einige Male tief ein. Dann wischte er sich mit der Hand über das Gesicht und setzte seinen Weg zu den reparaturbedürftigen Stellen des Weidezauns fort. 

			Den größten Teil des Nachmittags verbrachte er damit, die groben, teilweise schon deutlich wettergezeichneten Bretter des Zauns wieder fest an den Pfosten anzubringen. Die Begegnung mit dem Fremden ging ihm dabei nicht aus dem Kopf. Der seltsame Blick des Mannes stand vor seinem inneren Auge. Nilas versuchte, sich mehr auf seine Arbeit zu konzentrieren. Die meiste Zeit kostete es, zwei morsche Pfosten gegen neue auszutauschen, wozu er die Hügel ein Stück hinaufsteigen, am Waldrand eine kleine Tanne fällen, sie entasten, zerteilen und die Stücke dann wieder hinab zur Weide bringen musste. Seine Axt leistete ihm dabei sehr gute Dienste. Auch sie stammte aus Serkas’ Hand, wie fast alle Metallwerkzeuge auf Borks Hof. Die ganze Zeit über fürchtete der Junge, der Schwindel und die Schmerzen könnten zurückkehren. Doch nichts dergleichen geschah, obwohl er sich bei der Arbeit teilweise sehr anstrengen musste. 

			Als sich Nilas schließlich ins Gras setzte, um seinen Proviant zu verzehren, rief jemand weiter unten am Hang seinen Namen. Nilas drehte den Kopf und blickte hinab Richtung Dorf. Er erkannte die untersetzte Gestalt von Mekal, einem Jungen aus Morkamm, mit dem er früher viel Zeit verbracht hatte, bevor Bork seine Hilfe immer öfter benötigte. Mekal war drei Jahre jünger und ein wenig ängstlich, doch Nilas mochte ihn. Gemeinsam hatten sie weite Teile des Waldes oberhalb Morkamms erkundet und viele Abenteuer erlebt. Mekal war der Sohn eines Bäckers und half seinem Vater jeden Morgen beim Backen. Den Rest des Tages trieb er sich im Ort herum. Nilas überlegte, wieso er ihn wohl nicht auf dem Markt gesehen hatte. 

			Indes kam Mekal heran und stützte sich ein paar Schritte entfernt schwer atmend auf seinen Knien ab. Seit er seinem Vater half, hatte der Junge merklich zugenommen. Er zeigte Nilas ein zahnlückiges Grinsen. »Ich habe dich heute auf dem Markt gesehen, als du den Mann in den Stand geworfen hast«, verkündete er. 

			Nilas nickte stumm und kaute auf einem Stück Käse herum. Er wusste nicht recht, was er entgegnen sollte. 

			Mekal strich sich ein paar verschwitzte Strähnen seines walnussbraunen Haares aus dem Gesicht. »Du warst so schnell weg, dass ich dich nicht mehr gefunden habe”, berichtete er. »Ich habe mich gewundert, dass du keinen Ärger bekommen hast.« 

			Nilas zuckte die Achseln. »Mir hat der Aufruhr schon gereicht«, sagte er knapp und biss erneut von seinem Käse ab. 

			Mekal fixierte den duftenden Ziegenkäse mit seinem Blick. Er griff unter sein Obergewand und holte ein paar Semmeln hervor, die er wahrscheinlich seinem Vater stibitzt hatte. »Möchtest du tauschen?«, fragte er in hoffnungsvollem Ton. Nilas nickte, zerbrach den Käse und hielt Mekal die Hälfte hin. Dafür bekam er eine frisch duftende Semmel. Ein guter Tausch für uns beide, dachte er und biss in das Backwerk. 

			»Musst du heute noch arbeiten?«, fragte Mekal zwischen zwei Bissen. 

			»Ich muss den Zaun noch einmal überprüfen. Dann bin ich für heute fertig.« 

			»Gut. Ich helfe dir«, beschloss Mekal.

			Wenig später umrundeten die beiden Jungen gemeinsam die Weide und überprüften den Zaun. Nilas stellte fest, dass er noch einen morschen Pfosten übersehen hatte. Als er leicht dagegentrat, fiel die Rinde ab und enthüllte das ganze Ausmaß des Schadens. Offenbar hatten Käfer das unbehandelte Holz teilweise zerfressen. Durch die Löcher war Wasser eingedrungen, was die Zersetzung noch einmal beschleunigt hatte. 

			Nilas seufzte. »Das muss ich noch machen«, sagte er zu Mekal, der den Pfosten neugierig betrachtete. Mit dem Jüngeren an seiner Seite machte sich Nilas zum zweiten Mal an diesem Tag auf den Weg zum Waldrand. Mehrere hundert Schritte entfernt den Hang hinauf standen die Tannen dicht an dicht. Es würde kaum lange dauern, einen passenden Baum zu finden, dessen Stamm in etwa die Dicke von Nilas’ Wade hatte. Tatsächlich wurden sie binnen weniger Augenblicke fündig. 

			Nilas hatte gerade die Axt zum ersten Schlag gegen das weiche Holz des Stamms gehoben, da tippte Mekal ihm auf die Schulter. »Darf ich auch mal?«, fragte er. 

			Nilas blickte zu ihm hinab und wog einen Moment ab. »Hast du das schon einmal gemacht?«, wollte er wissen. 

			Mekal grinste verschmitzt. »Nein. Aber ich kann es ja lernen«, gab er zurück.

			Nilas ließ die Axt einen Moment sinken. »Du musst aber aufpassen. Warte, ich zeige es dir …« Er strich mit der Axt ein paarmal durch die Luft, als wolle er zuschlagen. »Siehst du? Du musst schräg schlagen, nicht gerade, sonst frisst sich die Axt nicht in das Holz, sondern prallt ab und dir tut nach wenigen Hieben das Handgelenk weh.«

			Mekal nickte eifrig. »Gib her!«, forderte er ungeduldig und streckte seine Hand nach der Axt aus. Nilas überreichte sie ihm. Fast wäre sie dem kleineren Jungen aus den Fingern gefallen. Er hatte nicht erwartet, dass eine so kleine Axt ein solches Gewicht hatte. Er sah Nilas grimmig an und nahm sie in beide Hände. Nilas trat seitlich hinter ihn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, dann zeig mal, was du kannst!«, ermunterte er Mekal, der die Axt hob und sogleich einen wilden Schlag gegen den Baum führte. Er verfehlte den Stamm mit dem Blatt und traf stattdessen mit dem Stil, sodass der ganze Schwung auf seine Arme überging, als er zurückprallte. 

			»Au!«, entfuhr es dem Jungen und Nilas konnte nicht umhin, hinter vorgehaltener Hand zu prusten. Mekal bedachte ihn mit einem bösen Blick, krempelte die Ärmel seines Obergewandes hoch und hob die Axt erneut. 

			Nilas, der insgeheim überlegte, wie lange Mekal wohl brauchen würde, um die kleine Tanne zu fällen, bemerkte, dass sein Freund auf einem Stück Ast stand. Es bewegte sich, als er das Gewicht verlagerte, um auszuholen. »Vorsicht …«, sagte er noch, aber es war zu spät. Mekal schlug zu und der Ast rutschte unter seinem Fuß weg. Mitten im Schlag machte der Jüngere eine Bewegung, um sein Stolpern auszugleichen und verzog damit seinen Hieb. Die Axt sauste hinab, vorbei am Stamm der Tanne, und grub sich in sein Schienbein. Sofort schoss Blut aus der Wunde und Mekal fiel mit einem Schmerzensschrei zu Boden. 

			Nilas stürzte zu seinem Freund. Der schrie wie am Spieß und klammerte sich panisch an Nilas’ Kleidung fest. Nilas, der sah, wie viel Blut aus der Wunde sprudelte, spürte ebenfalls Panik in sich aufsteigen. 

			Unter Mekals Bein bildete sich eine größer werdende Lache, die langsam in den Waldboden sickerte. Es würde nicht lange dauern, ehe sein Freund verblutete. Und er hatte nichts, was er als Verband hätte nutzen können. Da kam ihm eine Idee. Rasch löste er Mekals Hände von seinem Hemd und zog es sich über den Kopf. Für den Bruchteil eines Herzschlages zögerte er, da es sein letztes Hemd war, dann zerriss er es mit raschen, kraftvollen Bewegungen. Was war schon ein Hemd im Vergleich zum Leben eines Menschen wert, auch wenn es sein einziges war? Eilig machte er sich daran, die Stoffstreifen um die Wunde zu wickeln, die noch immer stark blutete. Ein Blick in Mekals Gesicht zeigte ihm, dass sein Freund bereits bleich wurde. Mekal schluchzte leise und biss sich in die rechte Hand. Seine Bewegungen wurden langsamer. Nilas musste sich beeilen. Er legte seine Rechte auf das Bein, um die Wundränder vor dem Verbinden zusammenzudrücken. Da geschah es. 

			Der Schmerz kehrte in seine Hand zurück, stärker und stechender als wenige Stunden zuvor. Mekals Bein begann, um die Wunde herum zu leuchten, als würde es in Flammen aufgehen. Nilas sog scharf die Luft ein. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er in das immer heller werdende Licht, schaffte es aber nicht, die Hand wegzuziehen. Kleine, weiße Lichtpunkte tanzten in dem abwechselnd goldgelben und feuerroten Licht, das direkt aus seinen Fingern zu kommen schien. Der Schmerz wanderte seinen Arm hinauf und biss in seine Schulter. Und Nilas schrie. 

			Vor seinen Augen verdichtete sich das Leuchten über Mekals Bein und die Ränder der Wunde begannen, zuzuwachsen. Begleitet von einem Zischen und Rascheln wie dem des Windes in den Baumkronen, verbanden sich Fleisch, Haut und Knochen neu, bildeten wieder eine einheitliche Fläche und der Blutstrom versiegte. 

			Auch Mekal starrte mit weit aufgerissenen Augen abwechselnd auf sein Bein und auf Nilas, der mit schmerzverzerrter Miene neben ihm kniete und keuchte. Dann, so rasch wie es erschienen war, verschwand das Licht wieder. Nilas kippte von starkem Schwindel gepackt nach hinten auf den von trockenen Tannennadeln bedeckten Waldboden. 

			Mekal starrte auf sein Bein, an dem nichts mehr von der Verletzung zu erkennen war. Nur der Schnitt in seiner Hose und das Blut darauf und auf dem Boden zeugten noch von dem Unfall, der ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Nilas wälzte sich ächzend herum und versuchte, aufzustehen. Vor seinen Augen tanzten noch immer die leuchtenden Punkte und der Schmerz in Arm und Schulter stieg allmählich in seinen Kopf. 

			»Was … was hast du gemacht?«, schrie Mekal, der noch immer aschfahl war. Nilas streckte die Hand nach seinem Freund aus und versuchte, ihm zu sagen, dass er keine Ahnung hatte, was gerade geschehen war. Doch er bekam nur ein Krächzen heraus, was Mekals Angst nur noch steigerte. Ruckartig wich der kleine Junge vor seinem Freund zurück. »Du hast mich verhext!«, schrie er panisch, rappelte sich auf und rannte aus dem Wald. 

			»Mekal!«, rief ihm Nilas nach, als er es endlich schaffte, einen Ton zwischen den Lippen hervorzupressen. Doch der Jüngere rannte so schnell er konnte den grasbewachsenen Hang hinab, vorbei am Weidezaun und auf den Weg zurück nach Morkamm. Mehrmals stolperte er und fiel, schien es aber gar nicht recht zu bemerken. Bevor Nilas noch einmal zu einem Ruf anheben konnte, war der Junge aus seinem Blickfeld verschwunden.

			Indes wurden die leuchtenden Punkte vor Nilas’ Augen zu schwarzen Flecken, die sich immer weiter ausbreiteten, bis es keinen Unterschied mehr machte, ob seine Augen geöffnet oder geschlossen waren. Nilas sank langsam in die Schwärze hinab, die sich in seinem Kopf ausbreitete, zusammen mit dem pochenden Schmerz, der nun langsam wieder abflaute und einer tiefen Erschöpfung wich. Er hatte das Gefühl, von der Schwärze verschlungen zu werden, doch er konnte nichts dagegen tun. Schließlich, nachdem er einige Augenblicke vergeblich dagegen angekämpft hatte, verlor er das Bewusstsein. 

			



		

II

			Als Nilas wieder zu Bewusstsein kam, waren die Schmerzen und das Schwindelgefühl verflogen. Er lag unter einer weichen Wolldecke. Offenbar hatte er alles nur geträumt. Er blinzelte. Vor seinen Augen sah er nicht das Innere von Borks Hütte, sondern nach wie vor den Wald. Zwei Schritte entfernt brannte ein Lagerfeuer aus dicken Ästen, das Rauch und Funken in einen klaren Sternenhimmel emporsandte. 

			Der Mond stand leuchtend am nächtlichen Himmel und irgendwo in der Nähe erklang der Ruf eines Waldkauzes. Nilas setzte sich auf und fröstelte sogleich. Ihm fiel wieder ein, dass er sein Hemd ja zerrissen hatte, um seinen Freund zu retten. Doch dann war etwas geschehen. Er versuchte, sich zu erinnern, doch alles war verschwommen. Rasch zog er die Decke um seine Schultern. Sie roch fremd, nach Räucherwerk, wie man es benutzte, um Ungeziefer fernzuhalten. Stumm blickte er auf seine rechte Hand hinab, die keinerlei Zeichen einer Veränderung zeigte. Es war noch immer seine rechte Hand mit der kleinen Narbe auf dem Handrücken, die er sich im vergangenen Jahr zugezogen hatte, als er zum ersten Mal mit Borks großer Baumsäge hantiert hatte. Nilas bemerkte eine Bewegung in seiner Nähe und erschrak. 

			Ihm gegenüber, auf der anderen Seite des Feuers, saß eine Gestalt auf einem umgestürzten Baumstamm. Sie trug einen Mantel mit einer Kapuze, die sie sich tief ins Gesicht gezogen hatte und ihm seltsam bekannt vorkam. Da fiel es ihm wieder ein. Der Fremde, den er in den Marktstand gestoßen hatte! Ängstlich blickte er in das Dunkel unter der Kapuze, die mit seltsamen Zeichen bestickt war. Plötzlich hob die Gestalt die Arme und schob die Kapuze zurück. Zum Vorschein kam das Gesicht des Fremden, auf dem ein freundliches Lächeln lag. Kurz geschorenes, dunkelbraunes Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war, bedeckte seinen Kopf. Er war alt, älter vielleicht als Nilas ihn nach ihrer ersten Begegnung am Mittag zuvor geschätzt hätte. Dennoch lag etwas Jugendliches in den Zügen des Fremden, das er nicht recht zuordnen konnte.  »Na, Junge, ausgeschlafen?«, fragte der Fremde. 

			Nilas antwortete nicht. 

			Der Fremde hob einen Stock, auf dem ein gebratenes Kaninchen steckte. »Hast du Hunger?«

			Nilas schüttelte still den Kopf.

			»Naja, ich werde dir etwas übrig lassen …«, sagte der Fremde mit einem Schulterzucken, riss einen der Hinterläufe des Kaninchens ab und steckte den Stock wieder in die Erde.

			»Wer seid Ihr?«, fragte Nilas leise, während der Fremde einen kräftigen Bissen Kaninchenfleisch nahm. Der Mann kaute in aller Ruhe, bevor er antwortete. 

			»Du kannst mich Everand nennen«, sagte er dann knapp, bevor er einen weiteren Bissen nahm. Das Fett lief ihm über das Kinn und drohte, in seinen ergrauten Bart zu tropfen, doch er wischte es geschickt mit der anderen Hand fort. »Und du bist Nilas, nicht wahr?« fragte er schließlich beiläufig, wobei er die kleine Keule in seiner Hand drehte und beäugte. 

			Nilas’ Magen begann beim Anblick des Fleisches zu knurren. Kaninchen hatte er im vergangenen Winter das letzte Mal gegessen. Dennoch sagte er nichts, sondern nickte nur stumm, was Everand mit einem Brummen registrierte. »Nun, Nilas, willst du mir erzählen, was im Wald geschehen ist, wo ich dich heute gegen Abend gefunden habe? Es war viel Blut auf dem Boden.« 

			Nilas senkte den Blick und sah in die Flammen des langsam herunterbrennenden Feuers. »Ein Freund hat sich verletzt«, war alles, was er zurückgab.

			Everand schien damit nicht zufrieden. »Wieso hast du ihn denn allein zurück ins Dorf gehen lassen?«, bohrte er nach. 

			Nilas sah dem Mann in die Augen. Noch immer lag Freundlichkeit darin, gepaart mit ein klein wenig Neugier. Der Moment auf dem Markt kam ihm wieder in den Sinn, als der Mann seine Hand ergriffen und all das begonnen hatte. »Was habt Ihr mit meiner Hand gemacht?«, fragte er, noch bevor er sicher war, ob er die Antwort hören wollte.

			Nun war es an Everand, den Blick zum Feuer zu senken.  »Gar nichts«, sagte er und biss wieder in seine Keule.

			»Ihr lügt!«, entfuhr es Nilas, der aufgesprungen war. »Ich hatte Euch die Hand gereicht, um Euch aufzuhelfen und dann wurde ich … krank …«, sagte er und runzelte nachdenklich die Stirn. 

			»Fühlst du dich denn krank, Junge?«, fragte Everand, der ob des Ausbruchs seines Gegenübers ein wenig belustigt wirkte. 

			Nilas musste zugeben, dass das nicht der Fall war.

			»Also nein«, erahnte Everand seine Antwort. »Aber da ist etwas in dir, was dir Angst macht«, fügte er hinzu. Nilas sah ihn an und fühlte die Furcht, die der Mann gemeint hatte. Er nickte knapp. 

			»Woher wisst Ihr das?«, wollte er wissen, doch er ahnte schon, was Everand antworten würde. 

			»Ich habe es auch gespürt, heute Mittag, auf dem Markt«, erwiderte der und warf den Rest der Kaninchenkeule in das Lagerfeuer, dessen Flammen daraufhin zischten und einen Moment größer wurden. »Ich war noch jünger als du jetzt, als es bei mir begann«, sagte er dann und fixierte Nilas mit ernstem Blick. »Doch es ist nichts, wovor du dich fürchten musst. Es kann der Schlüssel zu einer größeren Welt sein, voller Dinge, von denen du noch nie gehört hast. Ich bin seit vielen Jahren auf der Suche nach Kindern wie dir.«

			Nilas ballte eine Faust. »Ich bin kein Kind mehr. Schon in wenigen Wochen werde ich fünfzehn Sommer alt«, sagte er trotzig, während sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen. 

			»Wie du möchtest«, sagte Everand. »Das ändert aber nichts an dem, was geschehen ist.« 

			»Ihr wart das!«, beharrte Nilas, aber sein Gegenüber schüttelte nur den Kopf. 

			»Wenn du jemanden dafür verantwortlich machen willst, dann deine Eltern«, sagte er ruhig und lächelte müde. Nilas spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Was hatten seine Eltern damit zu tun, was dieser Mann mit ihm gemacht hatte? Everand schien seine Gedanken zu erraten. »Was du jetzt erlebst, haben auch sie einst erfahren.«

			»Ihr kanntet meine Eltern?«

			Everand legte den Kopf schief. »Du nicht, wie es scheint«, sagte er in etwas bedauerndem Tonfall und blickte wieder zu Boden. »Nun, ich glaube, ich kannte sie. Wenn du der bist, für den ich dich halte.« 

			Nilas zog die Decke wieder enger um seine Schultern. Everand erhob sich vom Baumstamm und legte noch ein paar Äste auf das Feuer, bevor er Nilas wieder anblickte. »Du bist der Sohn von Almen und Nekara. Ich kannte sie beide gut. Sie waren besondere Menschen. Besonders, wie auch du es bist, Nilas.«

			Nilas schüttelte leicht den Kopf. »Woher wollt Ihr wissen, dass ich ihr Sohn bin?« 

			Everand lächelte traurig. »Du hast deines Vaters Augen und denselben zweifelnden Blick. Und dein Gesicht ähnelt ein wenig dem deiner Mutter, deren Haarfarbe du geerbt hast. Und du hast noch mehr von ihnen geerbt, zumindest von deinem Vater.« 

			Nilas ballte erneut die Hände zu Fäusten. Er wollte das alles nicht hören. Sein ganzes Leben lang hatte er sich gewünscht, eines Tages mehr über seine Eltern zu erfahren. Allerdings nicht von einem Mann, den er nicht kannte und dem er nicht über den Weg traute. Bis zu seinem Ausflug auf den Markt war sein Leben in Ordnung gewesen. Nun stimmte etwas nicht mit ihm und er war überzeugt davon, dass Everand daran schuld war.

			»Ihr lügt!«, schrie er und warf die Decke von sich. »Meine Eltern waren gute Menschen. Sie hätten mir das niemals angetan!« Er stürmte davon in den dunklen Wald. Everand rief ihm noch hinterher, aber sein Herz schlug auf einmal so laut, dass er ihn nicht verstand. Er wollte nur noch nach Hause, sich in sein Lager verkriechen und alles vergessen, was an diesem Tag passiert war. Bestimmt war es doch ein Traum und er würde am nächsten Morgen feststellen, dass alles wie immer war. Mekal hätte keinen Unfall gehabt, mit ihm selbst wäre wieder alles in Ordnung und seine Eltern wären wieder die namenlosen Schemen, die er sich sein Leben lang vorgestellt hatte. 

			Nilas bemerkte nicht, wie er sich mehrmals die Haut an hervorstehenden Ästen aufritzte. Er registrierte nur am Rande, dass er einige Male beinahe gestürzt wäre und dass ihn die kalte Nachtluft frösteln ließ. Er versuchte erst, sich zu orientieren, als er schließlich erschöpft auf die Knie sank und sich mit den Händen am Waldboden abstützte. Keuchend kam er wenig später wieder auf die Beine und blickte zum Himmel. Bork hatte ihm einmal beigebracht, dass man sich an den Sternen orientieren konnte, auch wenn ringsumher alles beinahe vollkommen dunkel war. Kurz darauf glaubte er zu wissen, in welche Richtung er gehen musste, um aus dem Wald zu kommen. Einige hundert Schritte weiter hatte er Gewissheit, dass er auf dem Heimweg war. Die Berge hoben sich als dunkle Schatten im Westen vom Nachthimmel ab. Er lenkte seinen Schritt von ihnen fort, dorthin, wo der Boden langsam, kaum merklich, abfiel. Wenig später erreichte er die Baumgrenze westlich der Ventrischen Hügel. Ein Stück weiter entfernt lag Morkamm, das im Schein des Mondes deutlich zwischen den Hügeln zu erkennen war. Ein kühler Wind wehte den Geruch von Rauch herüber, der so oft über dem Ort lag. Nilas wandte seinen Blick nach Süden, wo Borks Hof lag. Er erschrak. Dort bewegten sich Gestalten mit Fackeln durch die Dunkelheit. Nilas bekam Angst. Was geschah da? 

			Er rannte los. Der Boden flog unter seinen Füßen dahin. Rufe klangen durch die Nacht, als er sich dem Hof näherte. Nilas hielt auf eine Reihe von Büschen zu, die auf einer Erhöhung neben dem Weg zum Hof wuchsen. Er wusste, dass er sein Zuhause von dort gut überblicken konnte. Auf allen Vieren kroch er hastig zwischen die Äste der Büsche und spähte in Richtung des Hofes. Was er dort sah, erschreckte ihn bis ins tiefste Innere. Die Tür der Hütte war eingeschlagen worden. Dichter Qualm drang aus dem kleinen Gebäude. Es war zu viel, als dass es an Borks wiederkehrendem Problem mit dem Feuerholz hätte liegen können. Dann sah Nilas die Ziegen, die um den Eingang verstreut auf dem Gras lagen. Ihr Blut färbte den Boden rot.

			Mehrere Gestalten standen vor dem Gebäude. Allesamt trugen sie Kettenhemden aus dunklem Metall und waren mit Schwertern bewaffnet. Auf ihren Wappenröcken prangte ein Symbol, das Nilas schon einmal gesehen hatte. Er konnte sich aber nicht erinnern, wo genau. Es war nicht das Wappen des Königs. Stattdessen zeigte es etwas, das wie eine geflügelte Schlange aussah. Einer von ihnen, der Anführer, saß auf einem Pferd, das unruhig hin und her tänzelte. Ein anderer hielt ein großes Tier an einer Kette. Der Körper war ganz und gar mit dunklem Fell bedeckt. Es ähnelte einem Wolf, war aber viel größer als die, die Nilas bislang gesehen hatte. Das Untier schnüffelte auf dem Boden herum und knurrte gefährlich. Mehrere Männer waren nötig, um es im Zaum zu halten. Dann erblickte Nilas den leblosen Körper Borks in einer Blutlache mitten auf dem Hof. Neben ihm lag eine hölzerne Mistgabel, mit der der Alte wohl versucht hatte, sich gegen die Angreifer zu verteidigen. Eine große Wunde klaffte quer über seiner Brust. Nilas, dem die Tränen in die Augen stiegen, hoffte, dass er schnell gestorben war. Er zählte vier Männer auf dem Hof. Ein weiterer verließ gerade den Hühnerstall, den er durchsucht hatte.  »Er ist nicht hier, Hauptmann!«, rief er in rauem Ton.

			»Bringt mir den Jungen her!«, befahl der Berittene. Ein weiterer Mann tauchte auf, den Nilas bislang nicht hatte sehen können. Er führte jemanden an einem Seil mit sich. Nilas erstarrte. Es war Mekal. Man hatte ihm ein Ende des Seils um den Hals und die Hände auf den Rücken gebunden. 

			»Hör mir gut zu«, begann der Berittene. »Ich werde dich das nur einmal fragen.« Er beugte sich im Sattel vor und sah Mekal genau in die Augen. »Wo ist dein Freund?« 

			Mekal, dem Rotz aus der Nase und Tränen aus den Augen liefen, schluchzte laut. »Ich weiß nicht, … vielleicht im Wald …« 

			Der Berittene bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Nutzloses Balg. Geh mir aus den Augen!« Er gab dem Mann, der Mekal am Seil führte, einen Wink und der zerrte den bitterlich weinenden Jungen in Richtung der knurrenden Kreatur. 

			»Komm, Junge!«, rief sein Peiniger belustigt. »Vielleicht kann unser Schoßhündchen an dir eine Fährte aufnehmen!« Die Umstehenden lachten.

			Nilas’ Herz schlug ihm bis zum Hals. Sie suchen mich, dachte er. Aber warum? Er hatte keine Zeit, darüber zu grübeln. Bork war bereits tot und in wenigen Herzschlägen würde Mekal es ebenfalls sein, wenn er nicht handelte. Er konnte nicht zusehen, wie sie seinen Freund einfach töteten. Zitternd vor Anspannung stand er auf, wischte sich die Tränen vom Gesicht und trat aus dem Gebüsch auf den Hang, der zum Hof hin abfiel. »Ich bin hier!«, rief er mit so fester Stimme, wie es ihm möglich war.

			Sowohl der Berittene als auch seine Leute fuhren herum. »Bringt ihn mir!«, brüllte der Mann, dessen Pferd ein weiteres Mal nervös tänzelte. Drei seiner Leute zogen ihre Waffen und kamen den Hang herauf auf Nilas zu. Im Schein der Fackeln wirkten ihre Silhouetten noch unheimlicher. 

			»Komm her, Bürschchen …«, zischte der Vorderste, als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt waren. Er hielt seine Klinge bereit zum Schlag. Nilas stand wie angewurzelt da. 

			Bevor die Männer Nilas packen konnten, ertönte eine weitere Stimme ein Stück weiter rechts am Hang. »Sieben Männer, um eines Jungen habhaft zu werden?« Nilas erkannte die Stimme sofort. Es war Everand, der da zwischen den Büschen hervortrat, und der spöttische Unterton in seinen Worten war kaum zu überhören. »Ihr müsst wahrlich große Krieger sein«, fügte er hinzu und faltete die Hände vor dem Körper. 

			Die Männer vor Nilas schauten verunsichert zu ihrem Anführer, dessen Blick von Nilas zu Everand und wieder zurück glitt. Er schien abzuwägen, was zu tun nun am klügsten war. »Macht diesen dahergelaufenen Schwätzer einen Kopf kürzer und bringt mir endlich den Jungen!«, brüllte er schließlich wütend. 

			Nun kamen auch die anderen Männer den Hang herauf. 

			»Nilas, schnell, zu mir!«, rief Everand ihm zu und Nilas stürmte los. So schnell er nur konnte, rannte er, gefolgt von den Soldaten, auf Everand zu. Als er sich umblickte, sah er, dass ihm die Bewaffneten auf den Fersen waren. Gleich würden sie ihn einholen. Wenige Schritte vor ihm streckte Everand die Hand aus. Nilas wäre beinahe stehen geblieben, als er sah, was als Nächstes folgte. Aus Everands Handfläche erwuchs das gleiche Licht, in das Nilas bei Mekals wundersamer Heilung geblickt hatte, während sich die Wunde seines Freundes schloss. Das Licht teilte sich und aus dem Glühen erwuchs eine schlanke Klinge, gewann an Länge und wurde schließlich zu einem Schwert, das im Schein des mittlerweile lichterloh brennenden Wohnhauses funkelte. Erst als die Waffe vollendet war, erlosch das Licht wieder. 

			Nilas blieb zwei Schritte vor Everand stehen und starrte mit offenem Mund auf die Waffe. Everand zwinkerte ihm zu. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, obwohl die Nachtluft hier oben am Hang kühl und ein leichter Wind zu spüren war. 

			»Worauf wartet ihr noch?«, erklang die ungeduldige Stimme des Berittenen von weiter unten. »Tötet ihn!« Nilas wandte sich um und sah, dass sowohl seine Verfolger als auch die übrigen Bewaffneten stehen geblieben waren und Everand grimmig anblickten. »Vorwärts, oder ich lasse euch bei lebendigem Leib häuten!«, brüllte ihr Anführer. Die Männer setzten sich wieder in Bewegung. 

			»Bleib hinter mir«, wies Everand Nilas an, trat an ihm vorbei und nahm das Schwert in beide Hände. Schon war der erste ihrer Widersacher bei ihnen. Everand parierte elegant einen wuchtigen Schlag des Mannes, machte einen Schritt zur Seite und hieb ihm seine Klinge in den Nacken. Der Kopf flog einige Schritte entfernt ins Gras und rollte den Hang hinab, während der Körper des Mannes zusammensackte. Ein Strahl Blut schoss aus dem Hals und ergoss sich ins Gras. Inzwischen war der zweite Mann zur Stelle und attackierte Everand mit schnellen Hieben, während der dritte versuchte, in seinen Rücken zu gelangen. Everand wechselte rasch seine Position, sodass seine beiden Gegner wieder auf einer Linie zu ihm standen. 

			Nilas hatte Mühe, hinter seinem Beschützer zu bleiben. Everand war, obwohl er schon weit mehr als vierzig Sommer zählen musste, in ausgezeichneter körperlicher Verfassung.

			Die beiden Männer griffen gleichzeitig an. Everand wich einem ihrer Hiebe aus und parierte den zweiten so, dass die Klinge seines Gegners zur Seite gedrückt wurde. Dann ließ er sein Schwert blitzschnell niedersausen und trennte die Hand des Mannes knapp oberhalb des Handgelenks ab. Mit einem Schmerzensschrei stolperte der Getroffene rückwärts und umklammerte den Stumpf seines Arms. 

			Dem zweiten Kämpfer erging es nicht besser. Everands Klinge traf ihn an der Schulter, bevor er ihm mit einem raschen Streich den Hals aufschlitzte. Der Mann ging gurgelnd und mit weit aufgerissenen Augen zu Boden. 

			Die beiden verbliebenen Soldaten zögerten abermals, Everand anzugreifen und wichen stattdessen hangabwärts zurück. Everand ging wieder in seine Ausgangsposition, die schlanke Klinge vor sich und funkelte die beiden an. 

			Der Berittene wandte sich an den letzten Mann, der noch das unheimliche, wolfsartige Tier an der Kette führte. »Lass ihn frei!«, befahl er und der Angesprochene gehorchte augenblicklich. Mit einem tiefen Knurren hetzte das Tier in großen Sätzen hangaufwärts. Nilas riss die Augen auf und kämpfte gegen den Drang, sich abzuwenden und davonzulaufen. 

			Everand schien im Gegensatz zu ihm nicht verängstigt zu sein. Er steckte seine Waffe neben sich in den Boden und wartete geduldig, bis die Bestie sie fast erreicht hatte. Sie setzte zu einem letzten, großen Sprung an. 

			Das Untier war noch nicht ganz in der Luft, da leuchteten Everands Hände erneut auf. Aus dem Boden zu seinen Füßen erwuchsen lange Holzstäbe, deren spitze Enden sich der nahenden Bestie entgegenschoben. Nilas beobachtete verblüfft, wie das Tier direkt vor Everand in den Stäben landete und sich dabei mehrfach aufspießte. Ein letztes, gurgelndes Knurren, dann erlosch die Wut in seinen Augen und der große Körper hing leblos herab. Blut floss am Holz hinunter und tropfte ins Gras. 

			Everand nahm sein Schwert wieder an sich und blickte hinab zum Hof, wo der Berittene gerade sein Pferd wendete und, gefolgt von seinen verbliebenen Gefolgsmännern, in der Nacht verschwand. Everand schaute zu Nilas und nickte ihm stumm zu, bevor die beiden den Hang hinabschritten, auf die reglose Gestalt von Mekal zu, der vor der Hütte lag, das Seil noch um den Hals. 

			Als die Sonne am nächsten Morgen aufging, standen Nilas und Everand an Borks frischem Grab, das sie hinter dem Gemüsegarten ausgehoben hatten. Nilas trug ein frisches Hemd, das ihm etwas zu groß war. Everand hatte ihm erklärt, dass er es vorerst nicht brauche und es ihm überlassen. Mekal, der aus seiner Bewusstlosigkeit direkt in einen tiefen Schlaf übergegangen war, lag in eine Decke gehüllt im Hühnerstall, denn das Wohnhaus war ganz und gar niedergebrannt. Bis auf einige blaue Flecken und ein paar Abschürfungen an Hals und Handgelenken war er wie durch ein Wunder heil geblieben. Nilas war dankbar dafür, dass Mekal noch lebte, obwohl er sicher Schlimmes hatte durchmachen müssen. Nun, da er am Grab seines Ziehvaters stand, erfasste ihn eine tiefe Traurigkeit, die er so noch nie empfunden hatte. Er versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch er schaffte es nicht. Schließlich stand er doch schluchzend da und hielt sich eine Hand vors Gesicht. Vor seinem inneren Auge sah er jene Momente seines Lebens, in denen er den alten Mann einmal mehr ins Herz geschlossen hatte. Bork hatte ihm beinahe alles beigebracht, was er wusste. Er war alles gewesen, was Nilas an Familie hatte. 

			Everand trat an ihn heran und legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter. »Es tut mir sehr leid«, sagte er knapp, dann schwieg er wieder und ließ Nilas Zeit, seine Tränen zu vergießen. 

			Als Mekal wenig später erwachte, war er vollkommen verstört. Er weinte bitterlich um seine Eltern, die, wie er zwischen tiefen Schluchzern erzählte, beim Versuch, ihn zu beschützen, getötet worden waren. Auf dem Weg ins Dorf hatten mehrere Leute den verstörten Mekal aufgehalten. Natürlich hatte er in seiner Panik jedem erzählt, was am Waldrand mit Nilas vorgefallen war. Keiner hatte ihm geglaubt, auch seine Eltern nicht. Doch schließlich waren die Männer erschienen und hatten ohne Vorwarnung die Waffen gezogen. Nachdem sie seinen Vater und seine Mutter erschlagen hatten, waren sie mit ihm zu Borks Hof marschiert. Nilas nahm Mekal in den Arm und versuchte, ihn zu trösten, während Everand wachsam vor dem Stall wartete. 

			Nur wenige Augenblicke später – Mekal hatte seine Tränen noch nicht getrocknet – kam der Mann, der sein Schwert nun quer über dem Rücken trug, wieder herein.  »Wir müssen gehen«, sagte er und zog Mekal behutsam auf die Beine. »Sie werden wiederkommen. Bald. Mit mehr Männern und mehr von ihren Bestien«, erklärte er. »Sie werden erst dann Ruhe geben, wenn wir alle tot sind. Aber das wird nicht geschehen. Kommt.« Er führte Mekal an der Hand mit sich. Draußen deutete er in Richtung Westen, wo sich hinter dem bewaldeten Teil der Ventrischen Hügel hohe Berggipfel in den Himmel erhoben. »Wir gehen dorthin, hinter diese Berge, an einen sicheren Ort«, verkündete Everand. 

			Er machte ein paar Schritte in die Richtung, drehte sich um und blickte die beiden Jungen einladend an. Mekal sah zu Nilas auf, der seinen Blick noch einmal über sein Zuhause schweifen ließ. Die Hühner liefen zwischen dem zerstörten Haupthaus und dem Stall hin und her und scharrten im Boden. Das getrocknete Blut, über das sie dabei liefen, schien sie nicht zu beunruhigen. Unzählige Fliegen saßen auf den Kadavern der Ziegen. Nein, hier gab es nichts mehr für ihn. Er biss sich auf die Lippe, nahm Mekal an die Hand und folgte Everand.

			Eine Weile trotteten die beiden Jungen schweigend hinter ihrem Beschützer her, der mit ausladenden Schritten marschierte und ein rasches Tempo vorlegte. Sie mieden Straßen und Wege und gingen querfeldein. Mekal konnte kaum mithalten und wurde bald müde. Als er schließlich verkündete, er könne nicht mehr laufen, schnallte sich Everand kurzerhand das Schwert an die Hüfte und nahm den Jungen auf den Rücken. Noch vor dem Mittag hatten sie den Wald erreicht und waren auf Wegen, die Nilas kaum erkennen konnte, tief in ihn eingedrungen. Um sie herum herrschte eine gespenstische Stille und jedes Geräusch, das zu hören war, wurde von ihnen selbst verursacht. Der Wald verschluckte jeglichen anderen Laut. Hin und wieder rasteten sie kurz, sprachen aber wenig. 

			Mekal und Nilas waren zu erschöpft von den Ereignissen der vergangenen Tage, um Interesse an einem Gespräch zu entwickeln. Wortlos kauten sie auf dem Brot herum, das Everand ihnen reichte, wann immer sie kurz anhielten, um sich ein wenig auszuruhen. 

			Erst am Abend, als die Sonne schon fast hinter den Bergen versunken war, errichteten sie auf einer kleinen Lichtung ihr Nachtlager. Nilas und Mekal sammelten Holz, während Everand mithilfe eines Steins ein Feuer entfachte. Er spießte mehrere Äpfel auf Stöcke und briet sie über den Flammen. Dazu gab es ein paar Nüsse aus einem Beutel, den Everand in einer der Taschen seines Gewandes trug. Nach dem Essen dauerte es nicht lange, bis Mekal sich in seine Decke einrollte und einschlief. Everand und Nilas saßen noch eine Weile schweigend am Feuer. 

			Schließlich brach Nilas die Stille. »Was waren das für Männer, die mich gesucht haben?«, wollte er leise wissen. Seine Stimme klang müde.

			Everand seufzte. »Sie gehören einem Orden an, der Menschen wie dich und mich jagt.« 

			»Ein Orden?« 

			»Ja, der Orden von Hamarra.« Als er Nilas fragenden Blick sah, fuhr er fort. »Es ist ein sehr alter Orden, der schon seit vielen Jahrhunderten existiert. Er herrscht über die inneren Reiche, auch wenn dies hier in den Hügeln nur selten zu spüren ist. Die Männer, die deinen Ziehvater und Mekals Eltern töteten, sind seine niedersten Diener. Es gibt sie nahezu überall. Sie sorgen dafür, dass sich niemand gegen den Orden auflehnt, und durchkämmen die Königreiche immer wieder auf der Suche nach Menschen mit der Gabe. Sie töten sie oder bringen sie in die Festung des Ordens im Königreich Amurran im Norden Ventrias.« 

			Nilas runzelte die Stirn. So viele Namen, von denen er noch nie gehört hatte. Aber irgendwelche Orte weit fort von zu Hause waren ihm eigentlich gleich. Ihn drängte es, mehr über sich selbst zu erfahren und darüber, was mit ihm geschehen war. »Was ist das für eine Gabe, Everand? Was hat dieses Licht, das aus den Händen kommt, zu bedeuten?« 

			Everand lächelte müde. »Nun ja, es ist die Gabe des Webens.«

			Einen Moment herrschte Stille im Lager, während Nilas darüber nachdachte, was genau Everand damit meinte. Er dachte an Kolmar, den Weber aus Morkamm, bei dem er in Borks Auftrag hin und wieder Stoff für neue Kleidung gekauft hatte. »Aber weben können doch so viele«, sagte er und kam sich sofort sehr dumm vor, als er Everand schmunzeln sah. 

			»Wir weben nicht nur Tuch, Nilas. Wir nutzen unsere Kräfte, um Dinge zu erschaffen, zu reparieren oder um zu heilen.« 

			Er hat wir gesagt, dachte Nilas.

			 »Immer wieder werden Menschen geboren, die die Gabe besitzen«, fuhr Everand fort. »Sie wird einerseits vererbt, denn oft haben die Nachfahren der Begabten, ihre Kinder oder deren Kinder sie auch. Andererseits werden aber auch immer wieder Kinder mit der Gabe geboren, in deren Familie sie noch nie vorkam. Und dennoch sind wir heute wenige. Es gab einmal eine Zeit, da verfügte jedes Dorf über einen eigenen Weber oder eine eigene Weberin.« Er blickte einen Moment stumm in die Flammen. »Die Gabe kann sich sowohl bei Männern als auch bei Frauen zeigen. Die Weber galten als geschätzte Heiler, Handwerker und Beschützer der Menschen. In jenen Tagen, so heißt es, herrschte weit weniger Not und Elend in der Welt.«

			Nilas fröstelte und zog die Knie an den Körper. Everand legte ein paar Äste auf das Feuer, das inzwischen heruntergebrannt war und nur noch wenig Wärme spendete. Rasch wuchsen die Flammen wieder. 

			»Was geschah dann?«, wollte Nilas wissen. 

			»Nun, wie so vieles in der Welt hat auch die Gabe eine andere Seite. Es gibt neben den Webern noch andere, die wir die Vernichter nennen. Sie können ihre Gabe nur genau gegenteilig nutzen, nämlich dazu, Dinge zu zerstören oder Menschen zugrunde zu richten. So wie die Weber einen Knochen wieder zusammenwachsen lassen, so können die Vernichter ihn brechen. Natürlich fanden sie mit ihren Talenten ebenfalls ihren Platz in der Welt, hauptsächlich als Folterknechte, Mörder oder als Soldaten im Krieg. Man setzte sie beispielsweise besonders gern bei Belagerungen ein, aber auch in den großen Schlachten jener Zeit. Allerdings waren sie weit weniger angesehen als die Weber, sondern wurden gefürchtet oder sogar gehasst. Ihre Zahl war geringer als die unsere. Oftmals rief man sie nur, wenn man ihre Dienste benötigte. Wurden sie jedoch nicht mehr gebraucht, so mied man die Vernichter. In Zeiten des Friedens und des Wohlstands gab es keinen Bedarf an ihren Fähigkeiten. Sie jedoch trachteten danach, die Macht in der Welt an sich zu reißen. Im Geheimen gründeten sie ihren Orden, dessen Hauptsitz sie in Hamarra errichteten, der Hauptstadt des Königreichs Amurran. Ihren durch Mord und Krieg erworbenen Reichtum nutzten sie, um an Macht zu gewinnen. Sie scharten Menschen um sich, die nach dieser Macht und großem Reichtum gierten. Sie versprachen ihnen eben dieses, falls es gelänge, den Einfluss der Weber in den Königreichen zu brechen. Schließlich töteten sie den damaligen König von Amurran und der Großmeister des Ordens nahm seinen Platz ein. Die Zahl seiner Anhänger wuchs rasch und er sandte seine Leute aus, um Jagd auf die Weber zu machen. Viele unserer Brüder starben, ehe auch die Weber sich zusammenschlossen, um den Vernichtern die Stirn zu bieten. Die meisten lernten erst zu diesem Zeitpunkt, eine Waffe zu führen.« 

			Nilas war verwirrt. »Reicht denn die Gabe allein nicht aus, um einen Vernichter zu töten?« 

			»Nein. Weder wir noch die Vernichter können direkten Einfluss auf die Leiber der anderen nehmen. Um uns gegenseitig zu töten, müssen wir Waffen benutzen.« Nilas nickte und Everand fuhr fort. »Was mit dem Mord an einigen Dutzend Webern begann, kennt die Geschichtsschreibung der Reiche als die Weberkriege. Allerdings sind sie heute schon fast in Vergessenheit geraten. Sowohl Vernichter als auch Weber führten große Heere ins Feld und kämpften in zahlreichen blutigen Schlachten gegeneinander. Die Kriege brachten Tod und Verderben über das Land. Die Vernichter verbreiteten Angst und Schrecken. Schließlich brachten sie den höchsten der Weber in Verruf. Sie bedienten sich einer List, töteten den damaligen König von Ventria und seine gesamte Familie und ließen es wie das Werk jenes Webers aussehen. So kam es, dass all das Ansehen der Weber nach und nach schwand und ihre Gefolgschaft ebenso. Sie gerieten ins Hintertreffen und wurden schließlich beinahe ausgelöscht. Die letzten überlebenden Weber endeten in den Kerkern ihrer Feinde oder verschwanden aus den Reichen und gingen an Orte, an denen sie glaubten, sicher zu sein. Währenddessen hatte der Aufstieg der Vernichter erst begonnen. Sie rissen die Macht in den Landen an sich, aus denen die Weber gewichen waren, und eigneten sich ihren Besitz an. Die Armeen des Ordens von Hamarra wuchsen stetig. Hamarra wurde zur mächtigsten Stadt in den Reichen, Amurran wurde fortan regiert vom Großmeister des Ordens und alle umliegenden Reiche tributpflichtig.« 

			Nilas, der Everands Worten gebannt gelauscht hatte, presste die Lippen aufeinander. »Gab es niemanden, der sich dagegen auflehnte?« 

			»Doch, natürlich. Aber der Orden entsandte seine mächtigsten Mitglieder, um solchem Aufbegehren gegen seinen Machtanspruch zu begegnen. Die Vernichter wüteten derart grausam, dass es bald niemanden mehr gab, der sich ihnen entgegenstellte. Immerhin herrschte Frieden, solange der Orden seine Herrschaft nicht bedroht sah. Und Frieden war das, wonach die meisten Menschen nach all den damaligen Kämpfen hungerten.«

			Nilas nickte. »Haben die Vernichter alle Reiche erobert?« 

			Everand schüttelte den Kopf. »Nur die, die wir als die inneren Reiche kennen. Es gab zweierlei Gründe, die sie daran hinderten, sich noch andere untertan zu machen. Zum einen war ihre Zahl nach den Kriegen viel geringer als davor. Zum anderen konnten sie ihre Gabe nicht unentwegt einsetzen, ohne selbst davon Schaden zu nehmen. Du musst wissen, dass die Anwendung ihrer Kräfte, ähnlich wie die unserer, Folgen hat. Während des Krieges wurden viele Vernichter grässlich entstellt oder sogar wahnsinnig, weil ihre Leiber den ständigen Gebrauch der Gabe nicht verkrafteten. Viele starben deshalb, auch auf der Seite der Weber.« 

			»Wird ein Weber denn auch wahnsinnig, wenn er die Gabe zu oft einsetzt?« 

			Everand schüttelte abermals den Kopf. »Nein, aber er kann an Erschöpfung sterben. Der Einsatz der Gabe muss über viele Jahre hinweg geübt und langsam perfektioniert werden. Nur dann kann man sie öfter gebrauchen, ohne Schaden zu nehmen. Während der Weberkriege verfügten nur wenige über ausreichend Erfahrung.« Eine kleine Pause entstand, bevor Everand fortfuhr. »Seit Jahrhunderten werden die Weber in den Reichen gejagt, doch nicht alle unsere Blutlinien wurden ausgerottet. Und neue sind seitdem entstanden. Also sucht der Orden ohne Unterlass weiter nach den Webern, die im Verborgenen leben – oder aber vor aller Augen, ohne ihre Kräfte einzusetzen, um sich nicht zu verraten.« 

			»Und es gibt niemanden mehr im Volk, der den Webern freundlich gesinnt ist?«, fragte Nilas zweifelnd. 

			»Doch«, entgegnete Everand. »Doch nur noch sehr wenige. Der Orden hat Kopfgelder auf jeden ausgesetzt, der die Gabe besitzt. Und die meisten Menschen ziehen das Gold Hamarras unserer Dankbarkeit vor. Sicherlich hat jemand in Morkamm ein paar Münzen erhalten, weil er den Ordensleuten von dir und Mekals Heilung erzählt hat.«

			In der Nähe erklang ein leises Rascheln, gefolgt von einem Knacken. Everand und Nilas wandten beide den Blick in die Richtung, aus der es gekommen war. Für einige Herzschläge lauschten sie in den Wald, doch es war kein Laut mehr zu hören. 

			»Wir sind hier sicher«, stellte Everand fest, als wolle er der Frage des Jungen zuvorkommen. »Du solltest jetzt schlafen, Nilas. Der morgige Tag wird genauso anstrengend wie heute. Ich glaube zwar nicht, dass uns jemand folgt, aber ich will auch kein Risiko eingehen. Wir müssen rasch weiter, über die Berge nach Westen.« 

			Everand musste Nilas nicht zweimal sagen, dass er jetzt schlafen sollte. Er war vollkommen erschöpft und seine Füße taten ihm weh, da er sich tagsüber mehrere Blasen gelaufen hatte. Es dauerte nicht lange, und der Junge fiel in einen tiefen, aber unruhigen Schlaf, in dem er von Schlachten und Kriegen vergangener Tage träumte.

			



		

III

			Ihr Marsch durch die Berge dauerte beinahe zehn Tage. Nur kurze Strecken davon legten sie auf Straßen zurück. Den Großteil bewältigten sie auf steinigen Bergpfaden, entlang steiler Hänge, durch tiefe Schluchten und über unwegsame Geröllfelder. Immer wieder passierten sie kleine Wälder mit hochgewachsenen Zedern, denen das Klima in den Bergen nichts auszumachen schien. Everand führte sie kreuz und quer zwischen den Gipfeln hindurch. Ein paarmal durchquerten sie Gebirgsbäche mit kristallklarem, aber auch eiskaltem Wasser. 

			Mekal musste beinahe täglich von Everand getragen werden, weil er das Tempo, das der Mann vorgab, nicht halten konnte. Außerdem waren die einfachen Schuhe der Jungen nicht mit Everands festen, gut verarbeiteten Stiefeln aus dickem Leder zu vergleichen. Doch eines Morgens stand jeweils ein eben solches Paar Schuhe neben Nilas und Mekal, als die beiden erwachten. Die verwunderten, fragenden Blicke der Jungen quittierte Everand lediglich mit einem Lächeln, bevor er das Frühstück aus seinem offenbar unerschöpflichen Vorrat hervorholte. 

			Nilas wusste, wo all das herkam. Obwohl er Everand inzwischen voll vertraute, hatte er doch ein mulmiges Gefühl in der Magengrube, wann immer er etwas von dem Proviant aß, den der Mann gewebt hatte. Die Tatsache, dass alles, was Everand ihnen reichte, besonders gut schmeckte, änderte daran nicht viel.

			Mehrmals stießen sie auf frische Spuren von Berittenen und einmal erklang in der Nacht ein unheimliches Heulen aus weiter Ferne. Doch zu Gesicht bekamen sie niemanden, abgesehen von den Bewohnern einzelner Dörfer, an denen sie ihr Weg vorbeiführte. Schließlich wurden die Waldstücke größer und die Täler breiter. Geröllfelder wichen saftigen Wiesen, auf denen die Gräser jetzt im Sommer hüfthoch wuchsen. Everand führte sie in ein kleines Nebental zwischen zwei Gipfeln, die sich sehr ähnlich sahen. Ein Fluss, der von einem breiten Wasserfall gespeist wurde, schlängelte sich in der Talsohle zwischen einigen Felsbrocken hindurch. Everand schien besonders wachsam, denn er wandte sich immer wieder um und suchte mit dem Blick die Umgebung ab. 

			»Folgt uns jemand?«, wollte Nilas wissen, den das Verhalten des Mannes beunruhigte. 

			Everand schüttelte den Kopf. »Nein. Aber man kann nie vorsichtig genug sein, Nilas.«  

			Noch ehe Mekal eine Chance hatte, wie üblich zu quengeln, weil sie keine Pause gemacht hatten, erreichten sie den Wasserfall, der aus den Felsen hoch über ihnen herabfiel. Der Fuß der Felswand war in kalten Sprühnebel gehüllt und das Rauschen des Wassers war so laut, dass Everand die Stimme erheben musste. »Folgt mir! Und gebt Acht, wohin ihr eure Füße setzt!« 

			Das Wasser sammelte sich in einem flachen Teich mit einem Durchmesser von ein paar Dutzend Schritten und lief dann in den kleinen Fluss ab. Die Ufer waren gesäumt von Felsen, zwischen denen Sträucher und einige Bäume wuchsen. Im klaren Wasser konnte Nilas kleine Fische erkennen, die in Schwärmen von einem Dutzend oder mehr umherschwammen. 

			Everand umrundete den See mit raschen Schritten und führte die beiden Jungen dann direkt auf den Wasserfall zu. Sie standen schon inmitten des Sprühregens, als er sich schließlich zu ihnen umwandte und mit einer raschen Bewegung seine Kapuze aufsetzte. »Seid vorsichtig. Die Felsen sind rutschig. Kommt«, sagte er und lächelte ihnen ermutigend zu. Erst als sie noch ein paar Schritte näher gekommen waren, bemerkte Nilas, dass das Wasser nicht direkt am Fuß der Felsen auf die Oberfläche traf, sondern dass hinter dem Wasserfall noch etwa anderthalb Schritte Abstand zur Felswand blieb. Everand stellte sich direkt davor und hob einen Stein vom Boden auf, wo kleine Steinsplitter verstreut lagen, die wie Schiefer aussahen. Er wandte sich der Felswand zu und schlug dagegen. Zur großen Verwunderung der Jungen gab der Fels nach und ein Loch entstand, das Everand mit ein paar weiteren Schlägen vergrößerte, bis es zum Boden reichte und er hindurchpasste. Er bedeutete den Jungen, ihm zu folgen, und schob sich hindurch. Als Nilas und Mekal nähertraten, bemerkten sie, dass das Gestein um das Loch nur etwa so dick war wie eine Münze. Was von außen wie ganz normaler Fels wirkte, war in Wirklichkeit nur eine dünne Barriere. Die beiden Jungen folgten Everand und betraten eine Höhle, die kaum höher war als zwei Schritte. Everand ergriff eine Fackel, die weiter hinten in einer Halterung steckte, konzentrierte sich kurz und eine Flamme sprang aus dem fest gewickelten, mit Öl getränkten Tuch. Dann reichte er Nilas die Fackel. Er stellte sich vor das Loch im Fels und hob die Hände, die sogleich auf die bekannte Weise zu leuchten begannen. Vor den Augen der staunenden Jungen wuchs der Fels wieder zusammen und verschloss das Loch von Neuem, bis die Stelle nicht mehr von der angrenzenden Wand zu unterscheiden war. Mekal versteckte sich hinter Nilas, fast als hätte er Angst, das Licht könne auf ihn überspringen und ihn verletzen. Er hatte den Schreck, den ihm seine wundersame Heilung am Waldrand eingejagt hatte, noch nicht ganz überwunden. 

			Everand nickte den beiden Jungen zu, als er die Fackel wieder an sich nahm. Sie folgten ihm durch einen gewundenen Tunnel, dessen Wände im Feuerschein feucht glänzten. Außerhalb des nur wenige Schritte durchmessenden Lichtkegels herrschte vollkommene Dunkelheit, erfüllt vom Geräusch tropfenden Wassers. Mekal drängte sich ängstlich an seinen Freund und hielt sich an seinem Hemd fest. Der Tunnel verengte sich zusehends, bis die beiden Jungen kaum noch Platz hatten, nebeneinander zu gehen. Mehrmals wateten sie durch knöcheltiefe Pfützen, deren eisiges Wasser teilweise in ihre Stiefel eindrang und sie frieren ließ. Everand schien es nichts auszumachen. Er ging langsam weiter voran, auf ein noch unbekanntes Ziel zu. Nach einigen hundert Schritten erschien ein Licht vor ihnen. Der Boden unter ihren Füßen stieg nun leicht an, während der Tunnel wieder breiter wurde. 

			Sie ließen die Nässe hinter sich und bewegten sich bald auf trockenem Fels. Schließlich kamen sie in einen breiten Raum, an dessen anderem Ende ein großes, mit Eisen beschlagenes Tor den Weg versperrte. Es ging vom Boden fast bis zur Decke und wirkte unüberwindlich auf die beiden Jungen. 

			Everand trat an das Tor und klopfte viermal. Wenige Herzschläge später öffnete sich eine kleine Klappe in einem der Torflügel. Es erschien ein Paar Augen, mit dem Everand und die Jungen gemustert wurden, und die Klappe wurde wieder geschlossen. Jemand rief einen Befehl, der durch das dicke Holz des Tors nicht deutlich zu hören war, dann erklang ein kratzendes Geräusch von Holz auf Holz, als ein schwerer Riegel beiseitegeschoben wurde. 

			Schließlich schwangen die Torflügel zurück und Sonnenlicht flutete in die Höhle. Nilas hob den Arm, um seine Augen abzuschirmen, und blinzelte, während Everand die Fackel löschte und in eine weitere Wandhalterung steckte. In den Torweg traten drei Gestalten, deren Silhouetten sich gegen das Licht abhoben. Sie kamen ein paar Schritte näher und verneigten sich dann vor Everand, der sie mit hinter dem Rücken gefalteten Händen gewähren ließ. »Willkommen zurück, Lord Solas«, sagte eine der Gestalten. «Es tut gut, Euch heil wiederzusehen.«

			Everand nickte ihnen zu. »Sei gegrüßt, Tamet. Und auch ihr anderen Wächter. Ich bin froh, wieder hier zu sein«, sagte er. »Willkommen in Numar«, fügte Everand dann an die beiden Jungen gewandt hinzu und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. 

			Nun, da sich seine Augen langsam an das Licht gewöhnt hatten, betrachtete Nilas die drei jungen Männer, die Everand begrüßt hatten. Sie trugen einfache Hosen und Tuniken aus recht grobem Stoff und darüber einen Mantel mit Kapuze. In ihren Händen lagen Bögen und an ihren Gürteln trugen sie Dolche und Köcher, die mit hellblau gefiederten Pfeilen gefüllt waren. 

			Durch das Tor fiel Nilas’ Blick auf Felder, auf denen das Korn in voller Blüte stand. Dahinter lagen Obsthaine und in der Ferne konnte er bewaldete Hänge erkennen. Ein wenig erinnerte die Landschaft an die Ventrischen Hügel. Die flache Talsohle war einer raschen Schätzung nach mehrere Meilen breit. Vom Tor führte ein befestigter Weg fort, der alsbald in einem nahegelegenen Waldstück verschwand. 

			»Wie ist es Euch ergangen?«, fragte Tamet an Everand gewandt. 

			»Der Weg war weit, aber nicht sehr gefährlich«, entgegnete dieser. 

			Nilas spürte die neugierigen Blicke der Schützen. 

			»Ihr habt Neulinge mitgebracht?«, fragte Tamet weiter.

			Everand wandte sich zu den beiden Jungen um. »Einen zumindest. Und einen Waisenjungen, der dank der Schergen des Ordens seine Eltern verloren hat.« 

			Mekal stand bereits wieder halb hinter Nilas versteckt und betrachtete die neuen Gesichter ängstlich, während Tamet einen Schritt nähertrat und den beiden aufmunternd zulächelte. »Willkommen im Tal von Numar. Ich bin sicher, ihr werdet euch hier sehr bald wie zu Hause fühlen.« 

			»Ich bin Nilas. Aus Morkamm«, stellte sich Nilas mit leiser Stimme vor. »Und das ist Mekal.«

			Wenig später war die Gruppe auf dem Weg zur letzten Zuflucht der Weber in Ventria, die bald auf einem hohen Felsen an einer der das Tal umschließenden Bergflanken auftauchte. 

			»Mor Harun«, stellte Everand die Bergfestung vor, die, wie er später erzählte, seit über eintausend Jahren existierte und außerhalb der Berge schon längst in Vergessenheit geraten war. Hohe Mauern umschlossen mehrere, auf verschiedenen Ebenen der Felsen gelegene Innenhöfe. Sie wurden von Toranlagen geschützt und waren durch ebenso steile wie schmale Torwege miteinander verbunden. Sechs Türme ragten über die Mauern in den Himmel, deren Spitzen teils überdacht, teils mit Wehranlagen versehen waren. Ganz oben krönte ein riesiger runder Bergfried die Anlage, dessen Dachgeschoss fast bis zum Gipfel des Berges reichte. Nilas bestaunte die Architektur der alten Bergfeste, die alles, was er bisher an von Menschenhand errichteten Bauten kannte, bei Weitem übertraf. So groß erschien sie ihm, dass er sicher war, ganz Morkamm hätte innerhalb der Mauern Platz gefunden, mitsamt den Obstgärten am Rande. Als sie näher kamen, erkannte er Spuren vergangener Belagerungen an den Mauern, wo vor längerer Zeit Risse mit Mörtel verschlossen worden waren. Dann erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. In der Mitte des Tals lag eine kleine Ortschaft mit einer Reihe dicht beieinander errichteter Bauernhöfe. In der nahen Umgebung wechselten sich Obsthaine mit Weiden und Gemüsefeldern ab, auf denen Menschen arbeiteten. Ihr Weg führte sie an einer Gruppe Bauern vorbei, die mit der Kohlernte beschäftigt waren. Sie alle begrüßten Everand erfreut und verbeugten sich vor ihm, als er vorbeiging. Einige sanken sogar auf ein Knie nieder. Nilas beobachtete den Mann, der ihm bei Borks Hof das Leben gerettet hatte, und überlegte stirnrunzelnd, was er alles noch nicht von ihm wusste.

			Einer der Schützen, ein Junge, der seinem Äußeren nach ein paar Jahre älter war als Nilas, hatte sich ihnen angeschlossen, nachdem sie die Höhle verlassen hatten, und marschierte schon eine Weile neben den beiden her. Er bemerkte Nilas’ nachdenkliche Miene und lächelte. 

			»Wie hat dich Lord Solas gefunden?«, wollte er wissen. 

			Nilas, der zögerte, die Geschichte des ruinierten Marktstandes in allen Details zu erzählen, überlegte kurz, bevor er antwortete. 

			»Auf dem Markt in Morkamm«, sagte er schließlich knapp.

			Der Schütze nickte leicht. »Morkamm, … nie gehört. Also hast du deine Gabe dort angewendet?« Die Neugier in seiner Stimme war nicht zu überhören. 

			Nilas schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Lord Solas fiel … und ich half ihm auf.« 

			»Verstehe«, sagte der Junge. »Er hat es gespürt.« 

			Nilas nickte. »Ja.« 

			»Ich heiße übrigens Beorn«, stellte sich der Schütze vor. »Ich bin seit beinahe fünf Sommern hier. Lord Solas fand mich, als ich mit meinem Vater auf Handelsreise war. Er überzeugte ihn davon, mich mit ihm kommen zu lassen.« 

			»Und dein Vater ließ dich einfach so mitgehen?« 

			Beorn lächelte traurig. »Ja. Ich glaube, er hatte Angst, dass ich meine Gabe einmal vor Zuschauern einsetze und er dann mit mir zusammen am Galgen endet oder Ähnliches.« Er sagte es so, als sei gar nichts dabei. Für eine Weile liefen sie stumm nebeneinander her, während die Bergfestung vor ihnen immer größer und höher zu werden schien. Mekal klammerte sich noch immer an Nilas’ Hand und blickte sich weiterhin ängstlich um, als würden sie von etwas Bösem verfolgt. »Was ist mit dem Kleinen?«, wollte Beorn schließlich wissen. »Wo hat Lord Solas ihn gefunden?« 

			»Bei mir«, sagte Nilas nur. »Er wäre fast getötet worden, weil er wusste, wo ich lebe und was ich …«, er zögerte, »zu tun vermag.« 

			Beorn erwiderte nichts mehr. Sein Blick zeigte jedoch, dass er verstand. Kurz darauf erreichten sie den gepflasterten Weg, der zum Haupttor der Festung führte. Auf dem untersten Wall standen Männer mit Bögen. Ein Hornsignal ertönte, als sich die Gruppe dem Torhaus näherte. Knarrend schwangen die Torflügel zurück und gaben den Blick auf einen sanft ansteigenden Hof mit felsigem Boden frei, hinter dem in einiger Entfernung schon ein weiteres Tor zu sehen war. Auf dem Hof erklangen die Geräusche hölzerner Schwerter, die gegeneinandergeschlagen wurden. Nilas sah einige Männer, teils noch recht jung, teils schon fortgeschrittenen Alters, die gegeneinander fochten. Im Schatten des Torhauses erwartete sie ein Mann mittleren Alters, der einen zerschlissenen Waffenrock aus braunem Leder trug. Seine schwielige Hand lag auf dem Knauf des Schwertes an seinem Gürtel. Sein dunkelblondes Haar war schulterlang und rahmte ein Gesicht ein, das zur Hälfte von einem Vollbart bedeckt war. Nilas hatte den Eindruck, dass er sie prüfend musterte, bevor er sich vor Everand verbeugte. 

			»Willkommen zurück, Euer Lordschaft«, sagte er knapp. 

			Everand nickte ihm zu. »Ich grüße Euch, Arekas. Wie ich sehe, sind Eure Schüler wieder einmal fleißig bei der Sache«, sagte er mit einem Nicken in Richtung der Kämpfenden. Arekas verschränkte die Arme hinter dem Rücken, als er auf dem Weg über den Hof zum zweiten Tor neben Everand her schritt. »Es gibt einige, die gute Fortschritte machen. Ich bin zuversichtlich, dass sie in ein bis zwei Sommern recht brauchbare Schwertkämpfer abgeben werden, wenn sie weiter täglich üben«, erklärte er.

			Everand wandte sich zu Nilas und Mekal um. »Arekas bildet unsere Weber im Kampf aus. Er ist einer der besten Schwertkämpfer des Landes«, erklärte er. 

			Arekas ging nicht darauf ein. »Was gibt es Neues jenseits der Berge?«, fragte er. In seiner Stimme schwang kaum echtes Interesse mit, fand Nilas. Vielmehr entsprach er wohl nur der Etikette, um ein Gespräch am Laufen zu halten. Der Blick des Mannes wanderte immer wieder zu den Übenden. 

			»Nichts Nennenswertes«, antwortete Everand indes. »Der Orden treibt sein Unwesen wie eh und je und König Meregar sieht zu. Ich hatte allerdings das Gefühl, dass mehr Schergen Hamarras in den Landen unterwegs waren als in den vergangenen Jahren. Es scheint, als habe irgendetwas sie aufgeschreckt. Ich wurde Zeuge zahlreicher Hinrichtungen. Allerdings besaßen die, die am Galgen endeten oder den Tod durch das Richtschwert fanden, nicht die Gabe …« 

			Nilas sah zu Arekas, der ihn mit zusammengezogenen Brauen musterte. Etwas in dem stechenden Blick des Mannes jagte ihm Angst ein. Rasch schaute er zu Boden.

			»Gibt es Anlass, sich Sorgen zu machen, Mylord?«, fragte Arekas.

			Everand schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Hier in den Bergen ist es noch immer sicher. Seit wir die Ventrischen Hügel verließen, haben wir kaum noch eine Menschenseele gesehen. Nur ein paar Reisende und Händler.« 

			»Es sind unruhige Zeiten«, merkte der Schwertkämpfer an.

			»Das ist wohl wahr«, stimmte ihm Everand zu. »Aber wann waren sie denn jemals ruhig?« Er lächelte. 

			Vor ihnen öffnete sich das zweite Tor, das durch einen größeren Bau führte. Daneben befanden sich mehrere größere Gebäude. Stallungen, eine Schmiede und ein Lagerhaus. Hinter dem Tor lag ein gepflasterter Weg, der steil anstieg und zu einem dritten Tor führte. Auch auf dem zweiten Innenhof wurde geübt, allerdings in anderer Form als im ersten. Hier standen einige Jungen an einem Schießstand und versuchten, mit ihren Pfeilen eine etwa dreißig Schritte entfernte Zielscheibe aus Stroh zu treffen. Den meisten gelang es schon ganz gut. Ein älterer Mann mit langem weißen Haar und Vollbart stand einige Schritte entfernt und kommentierte ihr Treiben. Nilas fiel einer der größeren Jungen auf, der durch sein feuerrotes Haar hervorstach. Er schien auch der beste Schütze zu sein, so zielsicher wie er einen Pfeil nach dem anderen nahe der Mitte der Zielscheibe platzierte, während die anderen noch recht oft vorbeischossen. 

			Gerade hatte er einen weiteren Treffer gelandet, als er Everand und die Gruppe bemerkte, die den Schießplatz passierten. Er grinste Nilas an, spannte den leeren Bogen und schloss für ein paar Herzschläge die Augen. Aus seiner leuchtenden Hand wuchs ein Pfeil hervor, der sich auf den Bogen legte. Das schlanke Geschoss leuchtete, bis es seine volle Länge erreichte. Sofort, nachdem es vollendet war, erstarb das Licht in der Hand des Jungen wieder. Er öffnete die Augen und schoss. Der Pfeil traf das Ziel genau in der Mitte. Die anderen Schützen lachten und johlten, klopften ihm auf die Schulter und nannten ihn einen Angeber, bevor der Mann mit dem weißen Haar ihn ebenfalls ob seines Übermutes rügte. Der Junge grinste derweil weiter in die Richtung von Everands Gruppe und blickte Nilas dabei einen Moment lang direkt an. 

			Everand wandte sich um und sagte: »Das ist Feron, einer unserer vielversprechendsten Schüler.« Nach einem weiteren Blick Richtung Schießplatz fügte er hinzu: »Er muss nur noch lernen, dass es nicht darum geht, Kunststücke vorzuführen.« 

			Er hatte es laut gesagt, sodass auch Feron es hören konnte. Der übermütige Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen wurde sofort düster und sein Grinsen erstarb. Seine Kameraden verkniffen sich ein Lachen, glucksten herum oder wandten sich ab, damit Everand ihr hämisches Grinsen nicht sehen konnte.

			Die Neuankömmlinge sowie Arekas passierten weitere durch Mauern voneinander getrennte Innenhöfe, die um den großen Bergfried herum angeordnet waren. Dessen Eingang lag an der Rückseite. In einem der Höfe übten einige Jungen Messerwerfen, in einem anderen das Ringen. Als Letztes durchschritten sie den Garten der Mor, in dem sich niemand aufzuhalten schien. Als sie schon fast am anderen Ende angekommen waren, bemerkte Nilas ein einsames Mädchen, dessen Haare golden zu leuchten schienen. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass das Leuchten vom schräg einfallenden Licht der Sonne kam. Während er sie beobachtete, wuchs aus ihrer Hand eine Blume, auf der sich sogleich ein Schmetterling niederließ, der sie zuvor umkreist hatte. Sie lächelte und das Bild wirkte so idyllisch, dass Nilas am liebsten stehen geblieben wäre, nur um weiter hinzublicken. Everand bemerkte den Ausdruck auf den Zügen des Jungen, sagte aber nichts, sondern lächelte nur stumm, während ihm Arekas weiter berichtete, was während seiner Abwesenheit vorgefallen war. Schließlich erreichten sie den Eingang zum Bergfried. 

			»Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Everand an Nilas und Mekal gewandt. »Euch beiden werden nun eure neuen Unterkünfte zugeteilt. Aber keine Furcht, wir sehen uns bald wieder. Geht mit Beorn, er wird euch alles zeigen.« Damit waren Arekas und er im Inneren des Bergfrieds verschwunden. Die Wachen am Eingang beäugten die beiden Jungen mit forschenden Blicken.

			Beorn legte den Neulingen jeweils eine Hand auf die Schulter. »Kommt. Ich zeige euch, wo ihr ab jetzt leben werdet.« 

			Er führte die beiden Jungen zunächst in den Küchentrakt in einem der Nebengebäude des Bergfrieds, wo er Mekal an Ilfar übergab, den Lager-und Küchenmeister der Mor. Nilas verabschiedete sich mit dem Versprechen von seinem schon wieder ängstlich dreinblickenden Freund, dass er ihn, sobald es gehe, besuchen würde. Mekal wirkte klein und verloren, als sie den Raum wieder verließen. 

			Danach folgte Nilas Beorn in einen anderen Teil der Mor, einem Gebäude, das Teil der dritten, inneren Mauer war. Hier schliefen diejenigen, die ihre Ausbildung noch nicht beendet hatten. Nilas und Beorn betraten einen langgezogenen Schlafsaal mit großen Fenstern, an dessen hinterem Ende ein Feuer im Kamin brannte. Die Luft im Raum war dennoch kühl. Mehrere Augenpaare waren auf ihn gerichtet, als sie zur Mitte des Raumes gingen. Sie gehörten zu ein paar Jungen, die damit beschäftigt waren, den Schlafsaal zu kehren und den Boden zu schrubben. Nilas bekam ein Bett zugewiesen, weit weg vom Kamin. 

			»Es tut mir leid. Die anderen Betten weiter hinten sind alle schon belegt«, entschuldigte sich Beorn. Dann öffnete er ein Bündel auf dem Bett und reichte Nilas den Inhalt. Er bestand aus einem grauen Leinengewand, etwa in seiner Größe, das ihm bis zu den Knien reichte, einer einfachen Kordel als Gürtel dazu, einer grauen Wollhose und einer Gugel aus dunkelbraunem Wollstoff, die ihm deutlich zu groß war. »Heute kannst du dich ausruhen und mit deinen neuen Kameraden bekanntmachen. Morgen früh meldest du dich bei Meister Arekas unten auf dem Übungsplatz. Er wird dich von nun an ausbilden.« 

			Nilas nickte stumm. Bislang hatte er keine Vorstellung davon gehabt, was geschehen würde, nachdem sie am Ziel ihrer Reise angekommen waren. Der Gedanke, ausgerechnet dem Mann zugeteilt zu sein, der ihm von allen hier am unfreundlichsten erschien, ermunterte ihn nicht gerade. 

			Beorn verschwand nach einem aufmunternden Nicken mit raschen Schritten aus dem Raum. Die anderen Jungen kamen näher. Nilas musterte sie. Der kleinste war offenbar noch jünger als er und reichte ihm gerade einmal bis zur Schulter. Er hatte blondes, unordentliches Haar, ein rundes Gesicht voller Sommersprossen und eine kleine, breite Nase. Der Junge musterte Nilas mit zusammengekniffenen Augen. 

			»Schon wieder Frischfleisch«, stellte er fest, während er sich vor Nilas aufbaute und die Arme verschränkte. »Wenn wir da nicht nochmal von vorn anfangen müssen …«, fügte er in missbilligendem Ton hinzu. 

			Ein anderer schob ihn beiseite und funkelte Nilas streitsüchtig an. Er war einen Kopf größer als der blonde Junge und besaß eine drahtige Figur. Seine dunklen Haare waren beinahe schulterlang. Eine markante Narbe zog sich quer über seine Stirn, was ihm ein verwegenes Aussehen verlieh. Seine Gesichtszüge waren fein und schmal, doch er strahlte Feindseligkeit aus. Nilas’ Blick fiel auf die Bürste, die der Junge in der Rechten hielt. 

			»Wenn er nichts zu tun hat, kann er uns ja gleich helfen!«, spottete er und lachte rau. 

			»Richtig!«, rief ein Dritter, der sich gerade erhob und seine Bürste in den nahestehenden Putzeimer warf, sodass es platschte. Mit nassen Fingern strich er sich die strähnigen, roten Haare aus dem grobschlächtigen Gesicht und entblößte beim Grinsen mehrere Zahnlücken. Unter seiner Tunika zeichnete sich ein kräftig gebauter Körper ab. 

			Nilas’ Blick wanderte von einem zum anderen, während er versuchte, sie einzuschätzen. 

			»Los, auf die Beine!«, forderte ihn der Zweite auf und hielt ihm die Bürste vor die Nase. »Du kannst gleich da weitermachen, wo ich aufgehört habe.«

			Nilas wollte gerade aufstehen und etwas erwidern, als eine weitere Stimme erklang. »Jetzt lasst ihn in Ruhe!« 

			Die beiden Jungen vor Nilas wandten sich um und gaben dabei den Blick auf einen weiteren frei, der neben dem Kamin stand und sie verärgert anblickte. Er hielt einen Besen in den Händen und war deutlich älter und muskulöser als die übrigen drei. Er hatte etwas Vornehmes an sich, das Nilas nicht direkt zuordnen konnte. Schulterlanges, schwarzes Haar wallte um seine Schultern, als er sich bewegte. Sein Blick war durchdringend. »Wir haben den Auftrag erhalten, diesen Flügel zu säubern, nicht der Neue! Wenn du, Perkas, nicht so viel Lärm gemacht hättest, wären wir gar nicht hier und könnten mit den anderen an den Übungen teilnehmen!«, wies er den Jungen neben dem Putzeimer zurecht. 

			»Dann würden wir wie üblich Prügel beziehen!«, setzte ihm der Blonde trotzig entgegen. »Mir tut noch alles weh von gestern!« 

			»Imon hat recht«, sagte der mit der Bürste und legte spielerisch einen Arm um die Schultern des Kleineren. »Und es hat sich doch gelohnt, oder findet ihr nicht?« Er rieb sich demonstrativ den Bauch. Auch die Augen der anderen Jungen strahlten. 

			Nilas blickte sie fragend an. 

			Der mit dem Besen zuckte die Achseln. »Du musst wissen, dass die tägliche Kost der Schüler hier nicht gerade schmackhaft ist«, erklärte er. »Das macht die Speisekammer zu einem überaus reizvollen nächtlichen Ausflugsziel …« Die anderen grinsten. 

			»Ich bin Nilas«, stellte sich Nilas kurzerhand vor. 

			Der Junge am Kamin lehnte sich auf den Besen, sodass sich das Reisig am unteren Ende leise raschelnd verbog. »Kamos«, sagte er. Danach deutete er der Reihe nach auf den kleinen blonden Jungen, den Rotschopf und den mit der Narbe. »Und das da sind der große Imon, der hübsche Perkas und der freundliche Ronor. Wie es scheint, sitzt du ab heute im gleichen Boot wie wir.« 

			Die drei anderen blickten Kamos ob seiner Bekanntmachung missbilligend an. Nilas, der einen Entschluss gefasst hatte, stand vom Bett auf. »Gibt es noch so eine Bürste?«, fragte er und erntete verwunderte Gesichter. 

			»Du willst uns helfen?«, fragte Ronor ungläubig. 

			Nilas nickte. »Wenn wir im gleichen Boot sitzen … Außerdem habe ich sonst nichts zu tun, außer euch zuzuschauen …«

			Perkas fischte die Bürste mit einem erneuten, zahnlückigen Grinsen aus dem Putzeimer und warf sie Nilas zu. Wasser spritzte aus den Borsten auf sein Hemd und seine Hose. 

			»Ich gehe neues Wasser holen!«, rief Perkas und war schon verschwunden. 

			»Erzähl mal …«, sagte Imon an Nilas gewandt, während sie sich gemeinsam wieder an die Arbeit machten. »Woher kommst du?«

			



		

IV 

			Als sie am nächsten Morgen in aller Frühe geweckt wurden, schmerzten Nilas’ Knie noch immer vom stundenlangen Herumrobben auf dem Steinboden des Schlafsaals am Vortag. Doch das war es ihm wert, wenn er dadurch ein paar neue Freunde gefunden hatte. Wie sich herausstellte, waren Perkas, Imon und Kamos im Gegensatz zu Ronor erst seit wenigen Monaten in der Mor. Sie stammten aus verschiedenen Teilen Ventrias und waren alle im Laufe des vergangenen Jahres von Lord Everand Solas hergebracht worden. 

			Perkas stammte aus Amurran im Norden, von unweit des großen Waldes, der von den Menschen dieser Gegend Hymorast genannt wurde. Dieses riesige Waldgebiet zog sich durch mehrere Königreiche. Als Sohn eines Bauern war Perkas’ Leben schon früh von harter Arbeit geprägt gewesen. Er machte nicht viele Worte und blieb lieber im Hintergrund. Seine Schüchternheit versteckte er gern hinter seinem Grinsen. 

			Imon war der jüngste Sohn eines Müllers aus Ventril, der Hauptstadt Ventrias, und von seinem Vater jahrelang versteckt worden, bevor Everand ihn durch Zufall entdeckte. Für ihn war der Aufbruch in die Welt, von der er vorher noch nichts gesehen hatte, wie der Ausbruch aus einem Kerker gewesen. Man merkte ihm rasch an, dass er sich gegen seine älteren Geschwister hatte durchsetzen müssen, denn er hatte oft eine kämpferische Haltung inne. Allerdings war er auch der redseligste von ihnen und damit das genaue Gegenteil von Ronor, den Everand aus einem kleinen Dorf unweit der ventrischen Hauptstadt geholt hatte. Die Menschen im Dorf hatten ihn an den Orden verraten wollen, da ihnen seine Kräfte nicht geheuer waren. 

			Und dann war da noch Kamos. Seine Familie gehörte zum hohen Adel des Königreichs. Nachdem sein Vater sich geweigert hatte, ihn an den Orden von Hamarra auszuliefern, war sie jedoch beinahe vollständig ausgerottet worden. Kamos und seine Schwester Verella waren dem Tod nur knapp entkommen. Die beiden hatten außer dem jeweils anderen alles verloren, was ihnen jemals lieb gewesen war. Nilas vermutete, dass daher der Schatten kam, der im Blick des Älteren lag. Und es gab noch anderes, wodurch er sich vom Rest der Jungen abhob. Kamos’ Bewegungen, seine Art zu sprechen und auch sein Umgang mit den übrigen Schülern zeugten von der Erziehung eines Aristokratensohnes. 

			Nilas streifte seine neuen Kleider über und meldete sich gemeinsam mit den anderen zum Frühstück im Speisesaal. Es gab einen ungesüßten Haferbrei, der ebenso widerlich schmeckte wie er aussah, und einen Krug Wasser, den die meisten Jungen am Tisch nutzten, um den Brei hinunterzuspülen. Nilas rührte eine Weile mit dem Holzlöffel in seinem Frühstück herum und dachte darüber nach, wie gern er jetzt etwas von Borks Honig gehabt hätte, als sich Kamos, der neben ihm saß, zu ihm herüberbeugte. »Iss«, sagte er nur mit einem Nicken in Richtung seiner Schüssel. »Du wirst etwas im Magen brauchen.« 

			Nilas blickte am Tisch herum und stellte fest, dass die meisten der Jungen den Brei mit ihren Holzlöffeln in sich hineinschaufelten. Man hätte bei dem Anblick glauben können, sie aßen das mit Honig verfeinerte Pflaumenmus, das man in Morkamm im Spätsommer immer überall angeboten bekam. In den Hügeln galt es als Delikatesse. Nilas hielt sich die Nase zu, während er seine Schüssel schließlich ebenfalls leerte. 

			Es wurde ein langer und anstrengender Tag. Am Vormittag waren sie Meister Arekas zugeteilt. Er ließ sie fast eine Stunde um den oberen Innenhof laufen, bevor er ihnen gestattete, eines der hölzernen Übungsschwerter in die Hand zu nehmen. Der Schwertmeister erinnerte sie daran, wie wichtig es war, eine Klinge führen zu können. Dann machte er sich daran, ihnen die Grundstellung und mehrere Paraden buchstäblich einzubläuen. 

			Als die Jungen den Übungsplatz gegen Mittag schließlich wieder verließen, gab es keinen, der nicht entweder humpelte oder irgendeine sichtbare Blessur davongetragen hatte. Nilas und die anderen Jungen wuschen sich am Brunnen und kühlten die schmerzenden Stellen. Vor allem an Armen, Beinen und bei manchen auch am Kopf machten sich die Spuren bemerkbar. 

			Mekal erschien mit einem Korb voller Brot, das gerade aus dem Ofen kam, es war noch warm und duftete herrlich. Rasch bildete sich eine Traube um den frischgebackenen Küchenjungen. Er stellte den Korb hastig ab und trat einen Schritt zurück. Nilas zwinkerte ihm zu. Mekal versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht so recht. Als der Korb leer war, verschwand er wieder. 

			Wenig später erschien Beorn, um die erschöpfte Gruppe abzuholen. Er hatte einen Stapel frischer Tuniken dabei, da die ihren vollkommen durchgeschwitzt waren. »Für eure Kleidung seid ihr selbst verantwortlich. Ihr könnt sie waschen, wenn die Übungen vorüber sind.« 

			Er führte die Jungen in ein Gebäude an der inneren Mauer, in dem sich eine Art Lehrsaal befand. Ein älterer Mann mit kurz geschorenen, grauen Haaren und einem faltigen Gesicht stand hinter einem Schreibtisch an der Stirnseite. Er trug dieselbe Kleidung wie auch die Schüler, hatte aber allerlei Beutelchen und Taschen an seinem Ledergürtel hängen. In Regalen an den Wänden standen einige Bücher und in einem kleinen Kamin brannte ein Feuer. 

			Beorn bedeutete den Jungen, sich auf die Bänke zu setzen, die in mehreren Reihen im Raum angeordnet waren. Es dauerte einen Moment, bis alle so saßen, dass sie den Schreibtisch sehen konnten. 

			Der Mann dahinter nickte Beorn zu. »Für diejenigen, die mich noch nicht kennen: Ich bin Olin Havenes.« Er blickte seinen Schülern einen nach dem anderen in die Augen, während er fortfuhr. »Ich unterrichte schon seit vielen Jahren junge Weber in der Heilkunst. Unsere Vorfahren haben schon vor eintausend Jahren mithilfe der Gabe geheilt. Wir stellen uns also in eine große Tradition.« Er machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Wer kann mir sagen, wieso die Heilkunst wider Erwarten nicht so schwer zu erlernen ist wie andere Künste?«

			Zahlreiche Finger wurden in die Höhe gereckt. Olin nickte Kamos zu, der sich ebenfalls gemeldet hatte. Der Junge stand auf. »Die Heilkunst ist einfacher zu erlernen, weil wir unseren Körper bereits kennen.« 

			Olin nickte lächelnd und bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Ganz recht. Wir spüren instinktiv, wie wir die Gabe einsetzen müssen, um eine Wunde zu verschließen, einen gebrochenen Knochen zu heilen oder eine Krankheit zu lindern. Denn wir kennen unseren eigenen Körper besser, als ihr vielleicht denkt. Allerdings ist das Heilen das Einzige, was man instinktiv tun kann. Für andere Dinge sind langwierige Studien erforderlich.« Er faltete die Hände vor der Brust. »Seit der letzten Unterrichtsstunde sind einige Wochen vergangen, da ich sehr beschäftigt war. Ich sehe, wir haben mehrere neue Gesichter. So sagt mir eure Namen und wer von euch, die ich heute zum ersten Mal sehe, bereits eine Wunde geheilt hat.« 

			Nilas stellte sich vor, als er an der Reihe war, und reckte dann etwas zaghaft die Hand nach oben. Er war erleichtert, als noch ein anderer Junge es ihm gleichtat. 

			Olin nickte lächelnd. »Ich nehme an, es war für euch nicht angenehm.« Das war viel mehr eine Feststellung als eine Frage und Nilas und der andere Junge blickten Olin nur stumm an. Der alte Mann lächelte erneut. »Gut. Wir werden heute eine Meditationstechnik üben, mit deren Hilfe ihr euren Geist in der Nutzung der Gabe zum Heilen schulen könnt. Es wird zwar auch noch anstrengend sein, wenn ihr sie beherrscht, aber es wird euch keine Schmerzen mehr bereiten.« 

			Den Rest des Nachmittags übten sich die Jungen also in Meditation, auch wenn es bei Nilas nicht gut funktionierte. Ihm schmerzten die Beine vom Laufen, die Hand von einem Treffer durch Arekas und schließlich auch der Rücken, da die Bänke, auf denen sie saßen, alles andere als bequem waren. 

			Als sie schließlich entlassen wurden und sich auf den Weg zum Abendmahl im Speisesaal machten, hatte er eine Ahnung davon, wie sich Bork mit seinen alten Knochen gefühlt haben musste. Zu seiner Überraschung war das Essen an diesem Abend besser als erwartet. Jeder erhielt eine große Portion Gemüseeintopf und einen Becher heißen Tee. Nilas konnte nicht genau identifizieren, aus welchen Kräutern der Tee gemacht war, doch er schmeckte gut und entspannte seinen ganzen Körper. Mit einiger Enttäuschung stellte er fest, dass Lord Everand nicht im Saal war. Dafür sah er Mekal, der immer wieder mit Krügen zwischen den Tischen herumlief und leere Gefäße gegen volle austauschte. Er schien dabei sehr konzentriert und schwitzte von der Anstrengung. Nilas musste lächeln. 

			Kamos, der neben ihm saß und seinem Blick gefolgt war, hob eine Braue. »Du kennst den neuen Küchenjungen, nicht wahr?«, fragte er, ohne wirklich eine Antwort zu benötigen. 

			Nilas wandte sich ihm zu. »Der Orden hat ihn zum Waisen gemacht. Es … war meine Schuld …« 

			Kamos nickte. »Hier wird er in Sicherheit sein. Lord Solas und die anderen Meister der Mor werden ihn beschützen.« 

			Nilas hoffte, dass er recht behalten würde. »Wo ist Lord Solas?«, fragte er, bevor er an seinem Tee nippte. 

			Kamos zuckte die Achseln. »Ich habe ihn hier abends noch nie gesehen. Wahrscheinlich speist er mit den Meistern, drüben im Bergfried.« Auch er nahm einen Schluck Tee, bevor er weitersprach. »Lord Solas hat sehr viel zu tun. Achte einmal darauf, wie viele Tauben jeden Tag zum Bergfried kommen und wie viele ihn wieder verlassen. Ich denke, er steht mit vielen Menschen außerhalb der Berge in Verbindung. Wie sonst sollte er immer wieder so schnell neue Schüler ausfindig machen, die die Gabe besitzen?« 

			Er ließ die Frage im Raum stehen und bedachte Perkas, der neben ihm eifrig den Eintopf in sich hineinschaufelte und dabei laute Schmatzgeräusche von sich gab, mit einem missbilligenden Blick. »Du hast doch auch bei den Schweinen deines Vaters gelernt, wie man isst.« 

			Perkas grinste ihn an, wobei zwischen seinen Zähnen Gemüsestücke hervorschauten. 

			Nilas fiel etwas ein, woran er seit dem Vortag nicht mehr gedacht hatte. »Sagt mal …«, begann er und rührte mit dem Löffel in seiner Schüssel herum. »Ich habe auf dem Weg hierher ein Mädchen gesehen …« 

			Kamos legte den Kopf ein wenig schief und musterte ihn. »Soso …«, war alles, was er sagte. 

			Imon grinste breit von der anderen Seite des Tisches herüber und Nilas wurde ein wenig rot. »Sie essen nicht mit uns, oder?« 

			Kamos schüttelte den Kopf. »Nein, kleiner Bruder«, sagte er lächelnd und klopfte Nilas auf die Schulter. »Die Mädchen essen in einem anderen Saal. Und sie halten ihre Übungen in einem anderen Innenhof der Mor ab.« 

			›Kleiner Bruder‹ nannte er alle Jungen, die jünger waren als er selbst. Nilas beachtete das Grinsen der anderen Jungen schon nicht mehr. Vor seinem geistigen Auge sah er das Gesicht des Mädchens und davor die Blume, die aus seiner Hand wuchs, bevor der Schmetterling sich darauf niederließ. Er musste sie wiedersehen. Unbedingt.

			



		

V

			Die Festung von Arun Lil war eine der größten und ältesten in den Reichen. Sie lag im Königreich Amurran, einen Tagesritt von der Hauptstadt Hamarra entfernt. Der Orden hatte seine Festung an den westlichsten Ausläufern mehrerer dicht beieinanderliegender Gipfel errichtet, die man die Dunklen Schwestern nannte. Hoch ragten die quadratischen, mit spitzen Dächern gekrönten Türme aus dem massiven Gebilde. Das dunkle Gestein der Schwesterngipfel verlieh der Festung des Ordensmeisters eine düstere Aura. Mehrere Ringwälle umgaben die Trutzburg, die aus einem weiteren, riesigen Turm bestand, noch einmal um ein Vielfaches größer und höher als die übrigen. Auf den Zinnen wehte das Banner des Ordens, die geflügelte Schlange, im kalten Ostwind, der den herannahenden Herbst ankündigte. 

			Unter den hohen Deckengewölben der oberen Halle im großen Turm, den man den Paradim nannte, hallten schwere Schritte wider. Ein großgewachsener, breitschultriger Mann durchmaß den Vorraum zum Empfangssaal des Ordensgroßmeisters. Er trug eine mit Metallplatten verstärkte Lederrüstung und schwere, eisenbeschlagene Stiefel. An seiner Seite hing ein Großschwert, dessen Spitze beinahe den Boden berührte und über alledem trug er eine mit silbernen Stickereien verzierte, pechschwarze Robe, auf der das Wappen des Ordens prangte. Eine Kapuze verhüllte seinen kahlgeschorenen Kopf und sein Gesicht. In seinen dunklen Augen stand Zorn. Er war ungehalten über die Umstände, unter denen man ihn zum Großmeister des Ordens befohlen hatte. Er, Lord Garedan Umbris, Seneschall des Ordens von Hamarra, per Eildepesche herbeizitiert wie ein gewöhnlicher Untergebener. Eine mehrtägige Reise für eine Sache, die wahrscheinlich auch auf dem Pergament hätte geklärt werden können. 

			Er schnaubte, während er auf die große Doppeltür zumarschierte, hinter der der Großmeister wartete. Einen Schritt hinter ihm folgte Valin, seine rechte Hand, ein hagerer, älterer Mann mit weißem Haar und einem undeutbaren Ausdruck auf seinen schmalen, eingefallenen Zügen. Man hatte sein Erscheinen bereits angekündigt, denn die Türflügel öffneten sich, als sich die beiden Männer bis auf wenige Schritte genähert hatten. Lord Umbris bedeutete Valin, draußen zu warten, und betrat den Empfangssaal seines Herrn. 

			Der Raum war prunkvoll ausgestattet, mit großen Ordensbannern an den Wänden und mehreren von der Decke hängenden Kronleuchtern. In einer der Seitenwände befanden sich große, mit Bleiglas verzierte Fenster, die buntes Licht in den Raum warfen und in denen Schlachtszenen dargestellt waren. Am anderen Ende des Raumes stand ein kleines Podest mit einem Thronsessel. Dieser war einer geflügelten Schlange nachempfunden, die sich zusammengerollt hatte und jeden, der eintrat, mit ihrem Blick durchbohrte. 

			Garedan Umbris erinnerte sich daran, wie sehr ihn all dies beeindruckt hatte, als er vor so vielen Jahren als unbedarfter Jüngling den Saal zum ersten Mal betreten hatte. Mittlerweile beeindruckte ihn nur noch wenig und sicher nicht der Prunk Arun Lils. 

			Er blickte zum Thron und wurde der Gestalt des Großmeisters gewahr, die dort saß und ihn erwartete. Wie es das Protokoll erforderte, fiel Garedan am Fuß der Treppe auf ein Knie, schlug seine Kapuze zurück und neigte sein von einigen Narben verunstaltetes Haupt. »Herr, Ihr habt mich rufen lassen. Hier bin ich.« 

			Melkos Arakan, Großmeister des Ordens von Hamarra, beugte sich leicht vor. »So kenne ich dich, Seneschall«, sagte er mit rauchiger Stimme. »Du verschwendest keine Zeit mit Schmeicheleien wie meine üblichen Besucher, nicht wahr?« 

			Garedan hob langsam den Blick zu seinem Herrn. Arakan trug eine Robe ähnlich der seinen und sein Gesicht war wie üblich größtenteils hinter schwarzem Tuch verborgen, sodass man nur Mund- und Augenpartie sehen konnte. Falten und Narben durchzogen die Haut, aus der die Adern rot hervortraten. Die Augen selbst waren dunkel und blutunterlaufen. Er wird alt, dachte Garedan, bevor er antwortete. »Herr, du machtest in deiner Nachricht deutlich, dass es um wichtige Belange geht. Ich kam so rasch wie möglich und bin neugierig zu erfahren, worum es geht.« 

			Er konnte die Reaktion seines Herrn auf seine Worte nur an dessen Augen ablesen, doch der Ordensmeister schien nicht verstimmt. 

			»Gut. Halten wir uns nicht unnötig auf«, sagte Lord Arakan und erhob sich. Er kam die Treppe herab und schritt an Garedan vorbei zu einem Tisch an einer der Seitenwände. Garedan folgte ihm. 

			Auf dem Tisch lag eine Karte aus Pergament. Er erkannte die Umrisse der inneren Reiche Ventria, Amurran, Ushmatar und Tengilien, getrennt und gleichzeitig eingerahmt von mehreren Gebirgen. Diese vier Reiche nannte man die Inneren Reiche, die Lande, die der Orden seit mehreren Jahrhunderten kontrollierte. Im Norden der Herzlande war die Wüste von Ashkosh eingezeichnet, deren endlose Dünen noch kein Mensch aus den Reichen durchquert hatte, wie es hieß. Den rechten Rand der Karte bildeten die Ostgipfel, die sich nahe der Küste über fast die gesamte Nord-Süd-Achse des Festlandes zogen. Im Westen erstreckten sich die endlosen Wälder der Wildlande bis zum linken Kartenrand. Sie wurden von barbarischen Völkern bewohnt, die die vier Königreiche in der Vergangenheit immer wieder überfallen hatten. Im Süden endete die Karte in der Flüsternden See, deren milchigem Wasser man magische Fähigkeiten zusprach. Die Karte war ein gelungenes Kunstwerk, fand Garedan, eines Königs würdig. Dann fiel sein Blick auf kleine Nadeln, die in dem Pergament steckten, die meisten davon innerhalb der Grenzen Ventrias und in den Bergen westlich davon. Er hob eine Braue und bemerkte im selben Moment, dass der Großmeister ihn musterte. Er wandte sich ihm zu.

			Lord Arakans Blick wanderte wieder zur Karte. »Ich habe dich hierher gerufen, Seneschall, weil wir in den vergangenen Monaten immer wieder Männer in Ventria und im angrenzenden Gebirge verloren haben. Als mein Abgesandter in jenen Landen ist es deine Aufgabe, dich um diese Angelegenheiten zu kümmern. Doch wie es scheint, vernachlässigst du deine Aufgabe.« Der Ton in seiner Stimme wurde zunehmend unheilvoll. »Sag mir, Garedan, wie kann es sein, dass ein Ärgernis wie Everand Solas in Ventria herumreisen kann, wie es ihm beliebt? Wie kann es sein, dass er immer wieder unsere Männer tötet und dann verschwindet, ohne dass er aufgespürt werden kann?« 

			Garedan überlegte einen Moment, bevor er antwortete. Natürlich waren ihm die Ereignisse in Ventria bekannt, doch er hatte sich offenbar zu sehr auf das Wort König Meregars verlassen, der ihm versichert hatte, das Problem bald zu lösen. Und er hatte sich zu sehr von der Schwester des Königs ablenken lassen … 

			Rasch schob er diesen Gedanken beiseite, so als könnte der Großmeister ihn sonst erraten. »Herr, ich habe es Schwächlingen überlassen, für Ordnung zu sorgen. Ich habe ihren Versprechungen Glauben geschenkt, anstatt selbst zu handeln. Vergebt mir.« Er sank abermals nieder auf ein Knie. Für mehrere Augenblicke war es still im Raum, abgesehen vom rasselnden Atem des Großmeisters. 

			Dann legte Lord Arakan seine Hand auf Garedans Schulter. »Ich lege keinen Wert auf Ausflüchte oder Entschuldigungen«, sagte er, während sich seine knochigen Finger in Garedans Schulter gruben. »König Meregar ist unwürdig, Ventria zu regieren. Er hat sich schon des Öfteren als schwacher Herrscher erwiesen. Ohne unsere Truppen hätte es dort wohl schon lange eine Erhebung gegeben«, fuhr der Großmeister fort. »Du wirst umgehend nach Ventria zurückkehren und dich der Sache annehmen. Ich gebe dir zweihundert Soldaten mit sowie einen Befehl an König Meregar, dir weitere Männer zu unterstellen. Beweise mir, dass ich meine Zeit nicht verschwendet habe, als ich dich ausbildete.« Sein Griff lockerte sich und er ließ Garedan los, der sich langsam wieder erhob. Der Großmeister ging um den Tisch herum. Er fuhr mit dem Finger über das Pergament der Karte. »Im Frühjahr werden wir die Ordenstruppen hier bei Arun Lil zusammenziehen. Alle Reiche werden ebenfalls Kontingente stellen. Dann werden wir die Weigerung der Ashkosi, uns Tribut zu zollen, beantworten. Du hast Zeit, bis der Feldzug beginnt. Ich will keine Unruhe im Süden, wenn die Truppen gen Norden ziehen.« 

			Seine Faust landete mit einem lauten Krachen auf dem Tisch. 

			Garedan verneigte sich leicht und hielt den Blick gesenkt. »Wie du befiehlst, Herr.« 

			Sein Gegenüber nickte und sah ihn direkt an. »Du dienst mir seit mehr als zwanzig Jahren, Garedan Umbris. Nie zuvor hast du den Orden oder mich enttäuscht. Dies ist das erste Mal, dass ich bei dir Nachsicht walten lassen muss. Es wird auch das letzte Mal sein. Solltest du dich als genauso unfähig erweisen wie König Meregar, werde ich dich nicht noch einmal hierher rufen. Dann wird es ausreichen, wenn mich dein Kopf erreicht.« 

			Garedan verneigte sich erneut, wobei er ob der Schmähung durch seinen Meister die Zähne zusammenbiss. Lord Arakan bedeutete ihm mit einer Geste seiner Hand, dass er sich entfernen durfte. So rasch er konnte verließ der Seneschall den Saal und marschierte derart eilig an Valin vorbei, dass dieser Mühe hatte, zu seinem Herrn aufzuschließen. Wütend zog sich Garedan die Kapuze wieder über den Kopf. Er blickte sich nicht nach seinem Diener um, bevor er das Wort an ihn richtete. 

			»Sag mir, wie viele der mir unterstellten Akolythen befinden sich derzeit innerhalb dieser Mauern?«

			Der Alte brauchte nicht lange zu überlegen, denn solche Dinge zu wissen, gehörte zu seinen Aufgaben. »Siebenundzwanzig, Herr.« 

			Garedan brummte. »Gut. Drei von ihnen sollen sich reisefertig machen. Wir brechen morgen in aller Frühe auf.« 

			Valin zog die Stirn in Falten. »Herr, wollt Ihr jemand Bestimmten mitnehmen?« 

			Garedan warf ihm einen kühlen Seitenblick zu. »Ich hörte, dass sich Tiran in letzter Zeit hervorgetan hat. Er wird uns begleiten. Dazu noch Asa und Estlynn.«

			»Wie Ihr wünscht, Herr«, Valin klang, als wäre er ein wenig außer Atem. »In Ventril stehen noch eine Reihe von Novizen bereit.«

			Garedan nickte kaum merklich. 

			»Herr, darf ich erfahren, was Eure neue Aufgabe ist?«, fragte Valin vorsichtig. 

			Garedan funkelte ihn gefährlich an. »Es ist keine neue Aufgabe. Erinnere mich daran, dir die Zunge herausschneiden zu lassen, wenn du mich noch einmal fragst.« 

			Valin blieb einen Moment erschrocken stehen, bevor er seinem Herrn nacheilte.

			



		

VI

			In den Monaten nach Nilas’ Ankunft auf der Mor liefen die Tage meist gleich ab. Von morgens bis abends wurden die Jungen unterrichtet. Sie lernten bei Meister Arekas nicht nur, wie man ein Schwert führt. Auch der Umgang mit Kampfstab und Bogen wurde ihnen beigebracht, außerdem wie man einen Angreifer mit den bloßen Fäusten abwehrt. Der Schwertmeister jagte sie täglich über den oberen Innenhof, die Treppen der Wehrtürme hinauf und wieder hinab. Er ließ sie Wassereimer oder Steine tragen oder stundenlang mit den Übungsschwertern auf Strohpuppen einschlagen, bis Nilas das Gefühl hatte, die Arme würden ihm abfallen.

			Die Nachmittage verbrachten sie entweder bei Meister Olin mit dem Meditieren und dem Heilen von Wunden, die sie während der Übungsstunden davongetragen hatten. Oder sie nutzten ihre Zeit für das Erlernen des Umgangs mit ihrer Gabe, beispielsweise in der Schmiede. Dort brachte ihnen Meister Berlan bei, wie man sie nutzte, um eine Waffe zu erschaffen oder zumindest das Schmieden zu erleichtern. Berlan war ein rauer Mann, dem bei allem, was er tat, seine grauen Haare an der verschwitzten Stirn klebten. Er ließ sie den Stahl befühlen, ihn genau beschauen, den metallischen Geruch einatmen und sogar daran lecken. Damit sollte ihnen, wie er sagte, ›das Wesen des Stahls‹ bewusst werden. Den stärksten Eindruck auf die Jungen machte allerdings der Rauch in der Schmiede, der viele der Jungen husten und ihnen die Tränen in die Augen schießen ließ. Auch die Hitze, die in der Schmiede herrschte, setzte ihnen zu. Immer wieder brauchten sie Pausen, nicht zuletzt weil den meisten das Anwenden der Gabe noch sehr schwerfiel. Sie taumelten schon nach wenigen Augenblicken nach draußen, um sich einen Moment zu setzen und den Schwindel abzuschütteln. Berlan ignorierte das und fuhr einfach mit der jeweiligen Lektion fort. 

			Am Ende des Sommers waren die Jungen immerhin so weit, dass sich jeder ein halbwegs brauchbares Stück Stahl weben und daraus ein einfaches Messer schmieden konnte. Das nächste würden sie laut Meister Berlan direkt mit der Gabe erschaffen müssen. Als wären sie nicht auch so schon jeden Abend so müde, dass sie sofort, nachdem sie sich auf ihre Lager fallen ließen, in tiefen Schlaf fielen. 

			Nilas sah Mekal nun wieder etwas häufiger. Meistens trafen sie sich abends beim Brunnen, wenn Mekal Wasser schleppen musste, um die Fässer in der Küche für den nächsten Tag aufzufüllen. Wenn Nilas nicht gerade alle Glieder schmerzten, half er seinem Freund und sie unterhielten sich. Mekal hatte allerdings nicht allzu viel zu berichten. Aber er schien langsam wieder etwas fröhlicher zu werden, was Nilas freute. 

			Jeden vierten Nachmittag ließ man den Jungen frei, damit sie sich von den Anstrengungen der täglichen Übungen erholen konnten. Oft dachten sie allerdings trotz ihrer Erschöpfung nicht daran, die freie Zeit im Schlafsaal zu verbringen, sondern durchstreiften die Mor, um den erwachsenen Webern bei den Kampfübungen zuzusehen. Auch hier war Mekal ab und zu dabei. Frauen und Männer erprobten ihre Schwert- und Schießkünste gemeinsam und für Nilas war es interessant zu sehen, wie viele Weberinnen es in der Mor gab, da er sie sonst kaum zu Gesicht bekam. Viele von ihnen führten schmalere Klingen als die Männer, waren aber genauso geübt im Umgang mit der Waffe. Nilas, der bis dahin noch niemals eine Frau hatte kämpfen sehen, vermutete, dass Meister Berlan die Waffen eigens angefertigt hatte. Auf dem Schießplatz gab es ebenfalls viele Frauen, auch wenn ihre Bögen etwas schwächer waren als die der Männer. Sie alle trafen die Zielscheiben zuverlässig. 

			»Sag mal …«, begann Imon, als Nilas und er wieder einmal auf einer den Übungshof der Erwachsenen umgebenden Mauer saßen und zusahen. »Willst du gern mal bei den Mädchen zuschauen?« 

			Nilas sah ihn verwirrt an. »Dürfen wir das?« 

			Imon grinste, während er sich die blonden Strähnen aus dem Gesicht streifte. »Nein. Aber ich bin neugierig.« Nilas blickte auf seinen Freund hinab, der auch im Sitzen einen Kopf kleiner als er war. Imon klopfte ihm auf die Schulter. »Komm schon. Ich weiß, dass du auch neugierig bist.« 

			Nilas wurde ein wenig rot, nickte aber leicht. Natürlich hatte Imon recht. Seit seiner Ankunft auf der Mor hatte Nilas oft an das Mädchen mit dem Schmetterling gedacht. Und immer wenn er das tat, wurden seine Handflächen feucht und sein Herz klopfte schneller. Er wollte sie sehr gern wiedersehen. »Also los.« Imon erhob sich, sprang von der Mauer und bedeutete Nilas, ihm zu folgen. Sie nahmen einen der matschigen Wege, die zwischen einigen älteren, ungenutzten Gebäuden hindurchführten. Die anderen Jungen nannten das Gelände ›die Geistermor‹ und erfanden ständig Gruselgeschichten, die sie dann abends im Schlafsaal zum Besten gaben. Natürlich war nichts daran, aber die verwitterten, moosbewachsenen und teilweise verfallenen Steinmauern regten die Fantasie vieler an. Imon führte Nilas zwischen den Ruinen und einem alten Torbogen, durch den man zu einer Kreuzung gelangte, hindurch. Sie befanden sich nun nahe der Bergflanke. Linker Hand lag einer der höchsten Türme der Mor, während der Weg zu ihrer Rechten wieder zurück zum Bergfried führte. Vor ihnen erhob sich die Ruine eines alten Brunnenhauses, hinter der ein weiterer runder Turmbau aufragte. 

			»Das ist der Mädchenturm«, erklärte Imon mit einer Geste in seine Richtung. Nilas bezweifelte, dass die Anlage wirklich so hieß, aber das spielte keine Rolle. 

			»Und jetzt?«, fragte er. 

			Imon rollte mit den Augen. »Komm mit.« 

			Er begann, die bröckelnde Mauer des Brunnenhauses hinaufzuklettern. Nilas zögerte einen Moment, bevor er ihm folgte. Kleine Steine und Dreck, den Imon mit den Stiefeln lostrat, rieselten von oben auf ihn herab und er senkte rasch den Blick. Wenig später lagen die beiden Seite an Seite oben auf der dicken Außenmauer des Gebäudes und spähten in einen Innenhof, in dem sie beide noch niemals gewesen waren. Dort übten, unter der Anleitung mehrerer Frauen, etwa zwei Dutzend Mädchen unterschiedlichen Alters mit Holzschwertern und leichten Bögen. 

			Nilas brauchte nicht lange, um das Mädchen zu finden, das er bei seiner Ankunft gesehen hatte. Es hielt ein Holzschwert in beiden Händen und kämpfte mit einem anderen, während eine Ausbilderin Anweisungen erteilte. Nilas stützte den Kopf auf den Händen ab und sah eine Weile zu. Er beobachtete, wie sich das blonde Haar des Mädchens im Wind bewegte und wie es das Schwert führte. 

			»Oh, sieh mal, da ist Verella!«, sagte Imon plötzlich und deutete auf eines der Mädchen, das mit dem Bogen übte. Nilas erkannte Kamos’ jüngere Schwester sofort, obwohl sie mit dem Rücken zu ihnen stand. Sie war hochgewachsen, schlank und trug Rock, Bluse und Mieder in dunklen Grautönen. Ihr braunes, langes Haar reichte ihr fast bis zur Hüfte und sie wirkte recht geschickt, als sie den Bogen spannte und schoss. Der Pfeil verfehlte die Mitte ihrer Zielscheibe nur um zwei Fingerbreit. »Schau mal, wie sie sich bewegt«, sagte Imon grinsend. »Es gibt keinen Zweifel, dass sie Kamos’ Schwester ist.« Nilas nickte. Verellas Haltung und Art zu gehen, glichen der von Kamos sehr stark. »Hast du das Mädchen mit dem Schmetterling gefunden?«, fragte Imon. Nilas merkte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Er deutete zu der Stelle, wo die Schwertübungen stattfanden. 

			Imon nickte und gerade als er Anstalten machte, etwas zu sagen, erklang hinter ihnen eine Stimme. »Was macht ihr zwei denn da oben?« Die Jungen zuckten zusammen. Es war Meister Redrik, der die Bogenschützen anleitete. »Kommt sofort da runter!«, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Imon und Nilas kletterten das marode Mauerwerk hinab und stellten sich vor ihm auf. »Für euch ist dieser Teil der Mor verboten, das ist euch klar?« 

			Nilas nickte leicht. 

			»Wir haben uns verlaufen«, sagte Imon. 

			»Ach.« Meister Redrik strich sich durch seinen weißen Bart. »Und wohin wolltet ihr?« 

			»Wir wollten eine Abkürzung zu den Stallungen nehmen, Meister. Offenbar sind wir dann falsch abgebogen …« 

			Redrik schüttelte den Kopf. »Für euch ist die Müßigkeit für heute beendet. Ihr meldet euch unverzüglich auf dem Schützenplatz. Vielleicht kann euch Feron ja noch etwas beibringen. Und wenn ich euch das nächste Mal erwische, wie ihr den Mädchen zuseht, werde ich es Lord Solas melden!« 

			Er stapfte davon. Die beiden Jungen blickten ihm mit knallroten Köpfen nach. 

			Wenig später betraten Nilas und Imon den Schützenplatz der Jungen auf dem oberen Festungshof. Einige ältere Schüler übten gerade mit dem Bogen, darunter auch Feron. Der rotblonde Junge, der zu den ältesten Schülern gehörte, wurde als der beste Bogenschütze der Mor bezeichnet. Er war nicht nur zielsicher, sondern auch unglaublich schnell. Feron konnte sieben Pfeile in die Luft schießen, bevor der erste den Boden berührte. Er traf die Zielscheiben aus einer Entfernung von achtzig Schritten beinahe genau in der Mitte. Während sich die beiden Jungen näherten, versenkte Feron weitere Pfeile im Mittelpunkt der Zielscheibe und spaltete ein Geschoss mit einem anderen. Die übrigen Jungen beobachteten das Spektakel mit einem Kopfschütteln. Es war, als wäre Feron mit einem Bogen in der Hand geboren worden. Auch sonst machte er keine schlechte Figur. Er war muskulös und hatte sowohl ein breites Kreuz als auch feine Gesichtszüge, was ihm bei den Mädchen in der Mor sicher zusätzliche Aufmerksamkeit einbrachte, wenn er ihnen einmal über den Weg lief. Zudem war Feron auch noch ein fröhliches Gemüt beschert und er war häufig zu Scherzen aufgelegt. Angeblich war er der Bastard eines Adligen, doch so genau wusste das unter den Schülern der Mor keiner. Feron sprach nicht über seine Herkunft.

			Als Feron Nilas und Imon direkt auf sich zukommen sah, hielt er im Schießen inne und lächelte sie schief an. Die drei kannten sich aus den Tagen auf dem Schießplatz und Feron hatte bisher meist abschätzige Kommentare über die, wie er sagte, ›lausigen‹ Schießkünste der beiden gemacht. Nun, er hatte schließlich auch gut reden. 

			»Na?«, fragte er jetzt. »Was hat euch hierher verschlagen? Ihr solltet doch heute gar nicht schießen üben, oder?«

			Imon winkte ab. »Eine lange Geschichte. Meister Redrik hat uns hergeschickt. Er möchte, dass du uns hilfst, bessere Schützen zu werden.« 

			Wenn Feron darüber verärgert war, dass der alte Ausbilder ihm einfach zwei junge Schüler schickte, ohne ihn zuvor gefragt zu haben, so zeigte er es nicht. Er lehnte sich auf seinen großen Jagdbogen und strich sich durch den kleinen Kinnbart, den er sich seit einiger Zeit stehen ließ. 

			»Nun, dann holt euch mal Pfeile und Bögen«, sagte er.

			Kurz darauf standen die drei nebeneinander und zielten auf eine der Scheiben am anderen Ende des Platzes. Sie war lediglich vierzig Schritte entfernt, wirkte aber für Nilas beinahe unerreichbar. Feron sah den beiden Jungen bei einigen Probeschüssen zu, dann begann er, ihnen Anweisungen zu geben, wie sie ihre Haltung verbessern konnten und wie sie am besten zielten. Er machte ihnen zwei Schüsse vor, bei denen er natürlich ins Schwarze traf, dann ließ er sie wieder schießen und gab erneut Anweisungen. Der Ältere zeigte dabei eine Seite, die weder Nilas noch Imon bisher an ihm gesehen hatten. Er war ein guter Lehrmeister, der sie mit Geduld anleitete und sich die Zeit nahm, ihre Technik genau auszuloten, bevor er half, sie zu verbessern. Nach einer Weile hatte Nilas das Gefühl, tatsächlich Fortschritte zu machen. Nachdem er mehrere Pfeile verschossen hatte, gelangen ihm tatsächlich zwei Treffer an den Rand der Scheibe. Allerdings begannen seine Fingerkuppen nach einigen Dutzend Schüssen zu schmerzen und seine rechte Schulter, mit der er den Bogen auszog, wurde merklich müde. Er zitterte beim Zielen und verschoss wieder. 

			Feron beobachtete ihn und stellte sich dann seitlich hinter ihn. »Wenn der Arm müde wird, kannst du auch wechseln. Der Arm, der die Sehne spannt, wird immer rascher müde als der, mit dem du den Bogen hältst. Anders als beim Schwertkampf macht es hier aber keinen großen Unterschied, was du mit welcher Hand tust. Beim Schießen kommt es auf deine Augen an. Kannst du die Zielscheibe klar sehen?« 

			Nilas kniff die Augen zusammen, warf einen Blick in Richtung des Ziels und nickte dann. 

			»Gut«, sagte Feron. »Jetzt wechsle den Arm.« 

			Nilas tat wie ihm geheißen. Tatsächlich war es nun einfacher, den Bogen ganz auszuziehen. Er zog die Sehne zurück, bis sie seine Wange berührte. Es fühlte sich ein wenig ungewohnt an, aber er konnte den Bogen jetzt wieder viel ruhiger halten. Er schoss. Der Pfeil traf die Scheibe näher an der Mitte als alle anderen zuvor. Mit einem stolzen Lächeln drehte er sich zu Feron um. 

			»Siehst du? Vielleicht ist dein linker Arm sogar besser, wenn es ums Zielen geht.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »So weit, so gut«, sagte er. »Aber habt ihr auch schon mal einen Pfeil gewebt, bevor ihr ihn abgeschossen habt?« 

			Die beiden Jüngeren schüttelten den Kopf. Feron machte es mit einem Lächeln vor. Während er weitersprach, leuchtete seine Hand auf und ein kaum hörbarer, angestrengter Unterton trat in seine Stimme, als ein Pfeil aus seiner Handfläche wuchs. »Ihr müsst euch die einzelnen Teile eines Pfeils genau einprägen, angefangen bei der metallenen Spitze, über das glatte Holz des Schaftes bis hin zu den Federn und der Nocke am Ende«, sagte er, während die Jungen staunend zusahen, wie das Geschoss Gestalt annahm. 

			»Schaut euch eure Pfeile genau an«, forderte Feron sie schließlich auf. »Ihr könnt nur dann einen guten Pfeil weben, wenn ihr seine Eigenheiten ganz verinnerlicht habt.« 

			Nilas und Imon taten, wie ihnen geheißen. Sie beschauten sich ihre Pfeile von allen Seiten, befühlten sie und versuchten, sie sich so klar wie möglich einzuprägen. Feron beobachtete sie eine Weile, bevor er schließlich nickte. »Versucht es«, sagte er mit einem Lächeln. 

			Nilas schloss die Augen und konzentrierte sich. Seine Handfläche leuchtete auf und mit dem Licht kam der gewohnte Schmerz, wanderte von der Hand in den Arm und biss sich schließlich in seine Schulter. Nilas versuchte, ihn so gut wie möglich zu ignorieren. Das Licht stand auch vor seinem inneren Auge, begann zu pulsieren, bewegte sich und begann, den Pfeil zu formen. Der Schmerz wurde stärker und erreichte schließlich auch seinen Kopf, während der Pfeilschaft auf seiner Hand Gestalt annahm. Nilas spürte, wie ihm die Kontrolle entglitt, das Licht ausbrach, sich um sich selbst drehte, während es stärker und stärker pulsierte. Der Schmerz wurde unerträglich und er versuchte, den Pfeil so rasch wie möglich zu vollenden. Dann war es vorbei und das Licht erlosch, in seiner Hand und vor seinen Augen, die er langsam wieder öffnete, als er Feron neben sich herumdrucksen hörte. Sofort sah er, wieso. In seiner Hand lag ein unförmiges Etwas, das nur entfernt Ähnlichkeit mit einem Pfeil hatte. Die Befiederung sah aus, als hätte man einen Vogel erst mit dem Katapult verschossen und dann die Federn verwendet. Der Schaft war weder glatt noch gerade und die Spitze ähnelte einem Kleeblatt. Imon stand neben ihm und beäugte sein eigenes Werk unzufrieden, es sah nur wenig besser aus als das von Nilas.

			»Nun ja …«, sagte Feron, dem man anhörte, dass er sich sehr beherrschen musste, nicht zu lachen. »Es hat durchaus Ähnlichkeit mit einem … hm … Ast.« Er grinste breit und zwinkerte den beiden zu. »Übung macht den Meister. Ihr werdet es schon noch lernen. Mein erster Pfeil sah zwar deutlich besser aus als diese hier, aber ich habe auch lange gebraucht, um meine zu perfektionieren«, sagte er. Dann wechselte er rasch das Thema, bemüht zu verhindern, dass sich die beiden Jungen ihren Rückschlag allzu sehr zu Herzen nahmen. »Nun üben wir noch, schnell hintereinander zu schießen. Am besten geht das, wenn man die Pfeile nicht umständlich aus dem Köcher zieht, sondern sie bereits alle in der Hand hält, wenn man zu schießen beginnt.« 

			Er ging zu den Körben voller Pfeile, die in der Nähe standen, und trug einen zu Imon und Nilas herüber. Er nahm drei Pfeile heraus, seinen Bogen in die Hand und stellte sich auf. 

			»Passt auf«, sagte er, bevor er die Pfeile einen nach dem anderen auf die Zielscheibe abfeuerte. Alle drei trafen mit nicht einmal einem Herzschlag Zeitabstand die Mitte. Nilas und Imon wechselten einen erstaunten Blick. »Das erfordert natürlich Fingerspitzengefühl. Aber wenn ihr viel übt, werdet ihr das eines Tages auch können«, erklärte Feron. »Versucht es mal.« 

			Die beiden Jungen nahmen ein paar Pfeile aus dem Korb und versuchten, Ferons Technik nachzuahmen. Natürlich gelang es ihnen nicht. Nilas ließ einen seiner Pfeile fallen, während Imon seinen ersten falsch auflegte und daher verschoss. Feron sah ihnen mit einem Schmunzeln zu. »Versucht es weiter. Ich schätze, wir haben noch ein oder zwei Stunden, bis es dunkel wird.« 

			Und so übten Nilas und Imon weiter, wobei sie beide mehrfach den Arm wechselten, bis ihnen beide Hände, Arme und Schultern wehtaten. Es dämmerte bereits, als sie sich bei Feron bedankten und Anstalten machten, den Schießplatz wieder zu verlassen. 

			»Einen Moment noch«, sagte Feron. »Meinen Unterricht gibt es nicht umsonst.« Als sie ihn fragend anblickten, grinste er und deutete auf die Zielscheiben. »Jemand muss die Pfeile einsammeln, die beschädigten aussortieren und alle Körbe wieder ins Magazin dort drüben bringen.« Er wies auf ein kleines Steinhaus, das man direkt an der Mauer errichtet hatte. 

			Nilas und Imon wechselten einen vielsagenden Blick, während Feron leise lachend davonging. 

			»Es sieht aus, als würden wir das Abendessen verpassen!«, bemerkte Imon mit grimmigem Gesichtsausdruck. 

			»Nicht, wenn wir es verhindern können!«, gab Nilas zurück. Sie rannten in Richtung der Zielscheiben los. 

			



		

VII

			Wenige Tage später fiel die Temperatur in den Bergen mit dem Ende der warmen Jahreszeit rasch ab. Der Herbst löste den Sommer ab und schließlich nahte der Winter. Die Blätter der Bäume bildeten einen goldenen Teppich am Waldboden und ein kalter Wind, der stetig stärker wurde, wehte durch das Tal. Auf den Feldern brachten die Bauern eilig die Ernte ein, sammelten Nüsse und Beeren und pflückten die späten Früchte in den Obsthainen. Die Jungen aus der Mor wurden ins Tal entsandt, um ihnen dabei zu helfen. Arekas erklärte ihnen, dass die Menschen im Tal oft Geschenke in Form von Brennholz, Nahrung oder anderen Dingen zur Festung brachten und es Tradition war, ihnen dafür hin und wieder zur Hand zu gehen. 

			Nilas, Imon, Perkas, Ronor und Kamos schwitzten drei Tage auf den Getreidefeldern eines Bauern, bevor sie wieder in die Mor zurückkehrten. Es war an einem jener letzten Herbsttage, an dem Meister Olin am Morgen in den Speisesaal der Jungen kam, um mit Nilas zu sprechen. »Ich werde die Mor heute verlassen, um in eines der Dörfer im Tal zu gehen. Einer der Bauern hat unsere Hilfe erbeten, da seine Frau krank ist. Er befürchtet, dass sie bald stirbt. Ich habe mich gefragt, ob du nicht vielleicht mit mir kommen willst.« 

			Nilas blickte ihn einen Moment an, einen großen Löffel Haferbrei im Mund, bevor Kamos unter dem Tisch gegen sein Bein trat und er sich beinahe verschluckt hätte. »Äh … sehr gern, Meister!«, stieß er unter Husten hervor, während er die Hand vor den Mund hielt, um sich nicht mit Brei zu besudeln.

			Olin schien es nicht zu bemerken, oder zumindest zu ignorieren. Er nickte, offenbar erfreut über die Antwort, obwohl er sie wahrscheinlich erwartet hatte. »Sehr gut. Komm nach dem Essen in meine Kammer. Du musst mir mit ein paar Dingen behilflich sein.« Damit verschwand er schlurfenden Schrittes aus dem Speisesaal.

			Nilas funkelte Kamos böse an. »Musstest du das tun?« 

			Kamos nickte wissend. »O ja. Denn du scheinst nicht zu wissen, dass es eine große Ehre ist, wenn Meister Olin einen der Schüler mit ins Tal nimmt. Er besucht die Dörfer des Öfteren, aber nicht immer nimmt er einen von uns mit. Dass er dich gefragt hat, bedeutet, dass er Interesse an deinen Fähigkeiten hat und sehen will, wie du dich im Ernstfall schlägst.« 

			Nilas’ Appetit, der angesichts des üblichen Frühstücks ohnehin nicht groß gewesen war, verschwand nun vollends. »Wie ich mich schlage?«, fragte er leise, während er seine Schüssel von sich schob. »Aber ich habe doch noch nie geheilt.« 

			Kamos hob eine Braue, wie er es immer tat, wenn er das Gefühl hatte, dass jemand nicht die Wahrheit sagte. »Da habe ich aber etwas anderes gehört. Angeblich bist du der Einzige hier, der schon einmal eine Wunde so geheilt hat, dass keine Narbe blieb. Nicht einmal Olin schafft das, zumindest nicht immer.« 

			Nilas schaute dem älteren Jungen in die Augen, musste den Blick aber gleich wieder senken. Der forschende Ausdruck, mit dem Kamos ihn ansah, verwirrte ihn. »Das war keine Absicht. Es ist einfach passiert.« Erinnerungen an den Schmerz in seinem Kopf, als er Mekals Bein geheilt hatte, ohne es zu wollen, überfluteten ihn. Der helle Schmerz zwischen den Schläfen war unerträglich gewesen. Er wollte ihn nicht wieder spüren. »Ich sollte mich fertig machen …«, murmelte er und erhob sich. 

			»Du hast doch noch gar nicht aufgegessen!«, kommentierte Imon von der anderen Seite des Tisches. 

			Nilas winkte ab. »Ich habe keinen Hunger mehr.« 

			Damit sah Perkas seine Chance gekommen. »Kann ich das haben?«, fragte er und deutete mit seinem mit Brei verschmierten Löffel auf die halb volle Schüssel an Nilas’ Platz. Nilas nickte nur stumm, machte kehrt, verließ den Speisesaal und wandte sich in Richtung ihrer Quartiere. Mit einem Mal kamen die Bilder von jenem Tag wieder zurück, nicht nur die Geschehnisse im Wald, sondern auch das Feuer auf dem Hof, Borks leblose Gestalt, der Worrak, der zum Sprung ansetzte, die blitzenden Klingen während des Kampfes … 

			»Hey, pass auf, du Schwachkopf!«, fuhr Ilfar ihn an, der mit einem großen Topf voll mit dampfendem Brei auf dem Weg in den Speisesaal war. Nilas hätte ihn fast umgerempelt. 

			»Verzeihung«, sagte er im Vorbeigehen und eilte durch den uralten Steinkorridor zur Treppe, die zu ihrem Schlafsaal führte. Wenig später stand er, in Wolltunika, Gugel und Umhang gehüllt, vor Meister Olins Quartier. Vom Hof erklangen die Geräusche der Übungen, an denen er heute nicht teilnehmen würde. Einen Moment lang zögerte, bevor er an die Tür aus altem Eichenholz klopfte. Sie war mit Kratzern übersät. Es rumpelte im Raum dahinter, dann öffnete sich die Tür und Meister Olin kam zum Vorschein, das Gesicht vor Anstrengung gerötet. »Ah, du kommst genau im richtigen Moment!«, sagte er und trat etwas schwerfällig beiseite, um Nilas einzulassen. Die dicke Wolltunika, die der Meister trug, spannte über seinem Bauch. Das Quartier war rechteckig und geräumig, mit einem großen Doppelfenster, von dem aus man weite Teile des Tals überblicken konnte. Die Wände waren von Regalen verdeckt, in denen sich zahllose Bücher und Schriftrollen stapelten. An zwei Stellen unterbrachen Steinsockel, auf denen Statuen standen, die Regalwände. Die dargestellten Figuren waren Gelehrte, die Schriftrollen trugen. Vor dem Fenster lag ein alter Teppich, auf dem ein mit Schnitzereien verzierter Schreibtisch stand, der den im Lehrsaal an Größe noch übertraf. Darauf lagen auf verschiedenen Stapeln Pergamente unterschiedlicher Größe. Eine Schreibfeder steckte in einer bronzenen Halterung und daneben stand ein kleines Tintenfässchen. An der einzigen Stelle an der Wand, die nicht von Regalen verdeckt war, hing eine offenbar sehr alte Karte der Reiche. Nilas, der des Lesens noch immer nicht mächtig war, erkannte seine Heimat an Form und Anordnung der eingezeichneten geographischen Merkmale. 

			Olin deutete auf eine große Umhängetasche in der Mitte des Raumes, gefüllt mit kleinen Beuteln, Phiolen und Flaschen. »Leider finden meine alten Knochen nicht mehr allzu viel Vergnügen am Reisen«, erklärte Olin, nahm einen Umhang vom Garderobenständer neben der Tür und legte ihn sich um die Schultern. »Du kannst meine Tasche tragen. Sie enthält unterschiedliche Mittel, falls unsere Gabe allein nicht ausreicht, um eine vollständige Heilung zu erwirken.« 

			Nilas legte sich den Trageriemen der Tasche über die Schulter. Sie war wesentlich schwerer, als sie auf den ersten Blick wirkte. Dann folgte er Olin auf den Hof und schließlich durch das Haupttor hinaus ins Tal. Bis dahin hatte er die Tasche schon zweimal von Schulter zu Schulter gewechselt, da ihm das Gewicht der vielen Kräuter und Essenzen zu schaffen machte. 

			Olin schien nicht zu bemerken, wie sehr sich der Junge abmühte, sondern erläuterte ihm den Fall, um den es ging. »Kendrik, ein Bauer aus dem Tal, stand heute Morgen vor dem Tor und bat darum, dass wir einen Heiler entsenden. Sein Hof gehört zu einem kleinen Weiler nahe den östlichen Wäldern. Seine Frau ist krank und klagt über Schmerzen im Brustkorb. Ich hatte zuerst an ein Herzleiden gedacht, jedoch sagte er, dass der Schmerz auf der rechten Seite säße. Sie hatten gehofft, dass sie sich nur etwas gezerrt habe, aber es wurde immer schlimmer, bis sie gestern nicht mehr aufstehen konnte.« Er blickte über die Schulter zu dem dicht hinter ihm gehenden Nilas, fast als wolle er feststellen, ob der Junge noch da war. »Ich habe ihn gefragt, ob sie gestürzt sei und es sich vielleicht um einen Bruch handeln könne. Aber er sagte, das wäre nicht der Fall gewesen und es hätte einfach so begonnen, ganz von allein«, fuhr er fort, während Nilas erneut die Tasche auf die andere Schulter wechselte und leise keuchte. Abrupt blieb der Lehrmeister stehen und wandte sich zu Nilas um. »Ich habe eine Frage an dich«, verkündete er, bevor er sich erneut in Bewegung setzte. »Als du damals im Wald deinen kleinen Freund geheilt hast, wusstest du, was du tatest?« 

			Nilas schüttelte den Kopf, den Blick auf den steinigen Weg zu seinen Füßen gerichtet. »Nein, Meister. Es ist einfach so geschehen.« 

			Olin nickte stirnrunzelnd. »Das ist bemerkenswert. Ich habe das Bein deines Freundes untersucht und es ist nicht die kleinste Spur einer Verletzung zu sehen. Kannst du mir noch einmal beschreiben, wie es dazu kam, dass er geheilt werden musste?« 

			»Er hat sich mit der Axt ins Bein gehackt, weil sie vom Stamm eines Baumes abgerutscht ist. Er wollte mir helfen, ihn zu fällen«, schnaufte Nilas. 

			»Also hat es stark geblutet und der Knochen war verletzt?«

			»Geblutet hat es, ja. Sehr stark sogar. Was genau verletzt war, weiß ich nicht, Meister. Aber ich hatte Angst, er würde verbluten.« 

			Olin schien noch immer nicht recht zufrieden, grübelte aber einige Zeit stumm vor sich hin, bevor er wieder das Wort ergriff. »Höchst bemerkenswert«, murmelte er unterwegs noch einige Male, während sie sich langsam zur Mitte des Tals bewegten. 

			Nilas verglich Numar im Geiste mit seiner alten Heimat jenseits der Berge, die weit hinter den einige Meilen entfernten Gipfeln lag, auf die sie zugingen. Die Talsohle war zum größten Teil eben und von zwei kleinen Bächen durchzogen, an deren Ufern Schilf und Sträucher wuchsen. Beide wurden aus Gebirgsquellen gespeist, waren aber so schmal und flach, dass es vielerorts keiner Brücke bedurfte, um sie zu überqueren. Dennoch gab es hier und da Brücken, wo ein Bachlauf einen breiteren Weg kreuzte. Es existierten einige kleine Weiher, in denen sich Fische tummelten. In der Nähe der Dörfer und Weiler bestimmten große Felder und Obstgärten die Landschaft. Weiter entfernt wechselten sich kleine Wäldchen mit Wiesen und Buschwerk ab. Größere Wälder gab es nur am Rande des Tals. Sie endeten an den Geröllhalden, die viele der steilen Hänge bedeckten. 

			Schließlich erreichten Meister Olin und Nilas den Hof, das Ziel ihrer Wanderung. Am Tor erwartete sie ein Junge in Nilas’ Alter, der sie aufgeregt willkommen hieß und zum Wohnhaus führte. Nilas bemerkte beim Eintreten einen seltsamen Geruch, der nichts Gutes verhieß. Wenn er hätte raten müssen, hätte er gesagt, es rieche nach Krankheit und herannahendem Tod. Olin nahm sich ein paar Augenblicke Zeit, den Bauern zu begrüßen und nach dem Zustand seiner Frau zu fragen. Dann trat er an ihre Lagerstatt im mit Tüchern abgetrennten hinteren Teil des Hauses heran und begutachtete die Frau. Nilas stellte die Tasche neben dem alten Meister ab und erschrak, als er die bleiche Gestalt auf dem Strohbett liegen sah. Ihre Augen waren tief in die Höhlen gesunken und ihre Haut war so bleich wie die einer Toten. Sie wurde von Krämpfen geschüttelt und ihr Haar klebte an ihrer verschwitzten Stirn, auf die Meister Olin nun eine Hand legte, um ihre Temperatur zu fühlen. »Hohes Fieber«, stellte er fest, bevor er sich an den Bauern wandte, der mit zusammengefalteten Händen und angsterfüllter Miene hinter ihnen wartete. »Wann hat sie zum letzten Mal etwas gegessen?« 

			»Gestern Abend, Herr«, antwortete der Mann. »Ein paar Löffel Suppe.« 

			Olin nickte leicht und bedachte ihn mit einem »Hmm«. Dann legte er eine Hand auf den Bauch der Frau und schloss die Augen. Nilas beobachtete, wie in der Hand des Alten das Licht aufflammte, das er auch schon bei Everand und sich selbst gesehen hatte. In langsamen, gleichmäßigen Wellen breitete es sich über den Rumpf der Frau aus, die es gar nicht zu bemerken schien, sondern im Fieber wirre, unverständliche Sätze von sich gab. Einige Augenblicke vergingen und auf der Stirn des alten Meisters bildeten sich kleine Schweißperlen, die sich schließlich zu einem dünnen Rinnsal verbanden. Wenig später öffnete Olin seine Augen wieder und zog seine Hand zurück. Nilas bemerkte, dass einen Moment lang Trauer im Blick des alten Mannes aufflackerte, bevor er seine Beherrschung wiederfand. Erneut wandte er sich an den Bauern. 

			»Ich fürchte, deine Frau hat etwas in ihrer Lunge. Ihr Körper hat nicht genug Kraft, es zu beseitigen. Das ist …« Er überlegte einen Augenblick. »Wir nennen es ein dunkles Gewächs. Es breitet sich im Körper aus und zerstört ihn dabei. Es gibt Kräuter dagegen, die aber nur helfen, wenn das Gewächs noch nicht zu groß ist. Es tut mir leid, Kendrik, aber ich kann deiner Frau nicht mehr helfen.« 

			Für einen Augenblick herrschte Stille im Raum, dann begann Kendriks Sohn laut zu schluchzen und auch sein Vater verbarg sein Gesicht in den Händen. Olin winkte Nilas näher heran. »Komm, Junge. Ich möchte, dass du es selbst einmal fühlst. Vielleicht hilft dir das irgendwann einmal, einen Menschen zu retten, bei dem es noch nicht zu spät ist.« 

			Zögernd trat Nilas an Olins Seite und kniete sich nieder. Der alte Mann nickte ihm ermutigend zu und Nilas streckte den Arm aus, um Kendriks Frau am Bauch zu berühren. Sobald seine Hand dort ruhte, schloss Nilas die Augen und versuchte, die Meditationstechnik anzuwenden, die Olin ihm gezeigt hatte. Doch wieder einmal schien sich seine Gabe zu verselbstständigen. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Hand und stieg dann den Arm hinauf, bis Nilas ihn deutlich zwischen den Schläfen spüren konnte. Wieder breitete sich das Leuchten von seinen Fingern aus und durchflutete den Bauch der Frau. Nilas versuchte, sich so gut wie möglich auf das zu konzentrieren, was Olin das dunkle Gewächs in der Lunge der Frau genannt hatte, während er gegen den Schmerz ankämpfte, der ihn die Zähne zusammenbeißen ließ. Vor seinen geschlossenen Augen leuchtete helles Licht auf und das Brennen in seiner Hand wurde intensiver. Dann, mit einem Mal, schien ihm das Licht zu gehorchen. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie es in den Körper der Frau flutete, und hatte das Gefühl, mitgezogen zu werden. Sein Griff glitt, so fühlte es sich an, vorbei an Knochen und Sehnen und tastete sich schließlich ins Zentrum der Lunge vor, die sich mit dem schwachen Atem der Frau bewegte. Und dann spürte Nilas das Gewächs, sah es beinahe deutlich vor sich. Es saß an der inneren Wand der Lunge und hatte, gleich einem Spinnennetz, kleine, dünne Tentakel in alle Richtungen ausgestreckt. Das ganze Gebilde schien in seinem eigenen Rhythmus zu pulsieren, während sich die Lunge herum aufblähte und wieder zusammenzog. Und es wuchs. 

			Nilas erschrak, als er das Leben in dem Gewächs spürte, das es dazu drängte, immer weiterzuwachsen, um sich dadurch schließlich selbst zu zerstören. Er spürte die schwindenden Kräfte des Körpers, der sich gegen etwas wehrte, wogegen er keinerlei Chance hatte. Das Gewächs schien das Leben aus der Frau herauszusaugen. Noch immer vernahm er das Schluchzen ihres Ehemannes und ihres Sohnes, wenige Schritte hinter ihm. 

			Mit einem Mal stieg Wut in ihm auf. Und mit der Wut kam etwas Neues in das Licht, das er bis dahin noch nicht gespürt hatte. Es war, als hätte jemand eine dunkle Flüssigkeit in eine helle gegossen. Zuerst war es so, als würde das Dunkel alles andere aufsaugen, doch dann fühlte Nilas, dass das nicht stimmte. Das Licht vor seinen Augen veränderte sich, als sich das Dunkel seinen Weg hindurch bahnte. Nun waren es zwei Ströme, ein leuchtender und ein dunkler, die in seinem Geist flossen, sich umeinander wanden und gemeinsam pulsierten. Immer noch war da die Wut auf das Gewächs, die er ebenfalls deutlich spürte. Mit einem Mal wusste er, was er zu tun hatte. 

			Er nutzte die Wut, griff mit dem dunklen Licht nach dem Gewächs und umschloss es damit. Für den Bruchteil eines Augenblicks spürte er so etwas wie Furcht darin, dann, mit einem erneuten Aufwallen des dunklen Stroms, zerquetschte er es, als wäre es eine überreife Frucht. Er fühlte, wie das tote Gewebe nach allen Seiten spritzte, während sich nun das Licht in der ganzen Lunge ausbreitete. Seine Hand und sein Arm brannten, als hätte er sie selbst ins Feuer gehalten. Im selben Moment fühlte er einen stechenden Schmerz hinter der Stirn und zuckte zurück, während beide Ströme mit einem letzten Lichtblitz erloschen. 

			Nilas kippte nach hinten auf den lehmigen Boden des Bauernhauses, während Kendriks Frau mit einem heftigen Hustenanfall zu Bewusstsein kam. Olin, der Nilas hatte auffangen wollen, zuckte erschrocken zurück. Einen solch starken Husten hatte er bei einem Menschen noch nie erlebt. Kendrik stürzte zum Lager seiner Frau und hielt ihren Oberkörper, während sie abwechselnd hustete, röchelte und dann eine dunkle Substanz auf den Boden spuckte. Panisch blickte er von Olin zu Nilas und wieder zurück. 

			Der Junge setzte sich blinzelnd auf, stöhnte und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. Der alte Weber brachte ihn mit einiger Mühe nach draußen und setzte ihn auf eine Bank vor dem Haus. Dann eilte er wieder hinein. Noch eine ganze Weile vernahm Nilas das Husten der Frau aus dem Inneren, bevor es schließlich aufhörte und still wurde. Kurz darauf kam Olin aus dem Haus. Der alte Meister ging zum Brunnen, tauchte ein Stück Tuch in den mit Wasser gefüllten Eimer auf dem Rand und wischte sich damit über das Gesicht. Dann trat er an Nilas heran und musterte ihn. 

			»Alles in Ordnung, Junge?«, fragte er und seine Stimme klang zittrig. Nilas nickte, unfähig den Kopf zu heben. Noch immer hielt sich der Schwindel in seinem Kopf und in seinen Ohren rauschte es. »Ruh dich noch eine Weile aus. Ich gehe solange hinein …«, sagte Olin und verschwand wieder im Haus. 

			Nilas kam es so vor, als ob es dem Meister unangenehm war, hier draußen bei ihm zu sein. Ob das etwas mit dem zu tun hatte, was soeben geschehen war? Aber war das falsch gewesen? Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Wieder einmal war alles, was mit seiner Gabe zu tun hatte, verwirrend und fühlte sich auf eine seltsame Art falsch an. Dabei war er noch wenige Augenblicke zuvor sicher gewesen, das Richtige zu tun. Dieses Mal hatte er das Gefühl gehabt, seine Gabe bewusst einzusetzen und ihrem Wirken nicht nur als hilfloser Zuschauer beizuwohnen. War das das Neue dabei gewesen? Dieses Dunkel, das auf so seltsame Art leuchtete? War es real gewesen? Er war nicht sicher. Was allerdings sehr real war, waren die grauenhaften Kopfschmerzen, die zwischen seinen Schläfen pulsierten, seit er auf der Bank saß. Mit einem leisen Stöhnen lehnte er sich zurück und wartete darauf, dass Olin wieder aus dem Haus trat. 

			



		

VIII

			Erst gegen Abend kehrten Nilas und Meister Olin zur Mor zurück. Kendrik und sein Sohn hatten sie mit Dankbarkeit überschüttet und ihnen zum Abschied die Hände geschüttelt, ihnen eine große Tasche Proviant mitgegeben und dazu eine Flasche besten Apfelmost. Offenbar ging es Kendriks Frau schon viel besser und sie hatte nach einem Becher Wasser und etwas zu essen gefragt, bevor sie sich auf den Rückweg gemacht hatten. 

			Olin sagte kein Wort bis sie wieder in der Festung waren. Er murmelte unverständliche Dinge und sah Nilas immer wieder auf eine seltsame Art an. Als sie sich schließlich wieder innerhalb der Mauern befanden, trug der Meister ihm auf, seine Tasche einfach vor seiner Kammer abzustellen. Er sagte, er müsse rasch in den Bergfried und würde sie dann zu späterer Stunde ausräumen. Nilas kam seiner Anordnung nach und begab sich danach in den Schlafsaal, um sich umzuziehen. Die anderen Jungen erwarteten ihn mit Spannung und Imon war der Erste, der ihn fragte, wie der Ausflug denn gewesen war. Nilas wusste nicht genau, wie er das Geschehene wiedergeben sollte. 

			»Wir konnten der kranken Frau helfen«, sagte er knapp und blickte in enttäuschte Gesichter. 

			»Was habt ihr erwartet?«, fragte Kamos aus dem Hintergrund. »Ein Abenteuer mit Heldentaten und großen Schlachten?« Er zwinkerte Nilas zu, hielt dann aber inne und musterte ihn wieder mit diesem forschenden Blick, als er bemerkte, dass Nilas wohl nicht alles erzählt hatte. Allerdings sagte der Ältere nichts mehr. Kamos hatte viel Geduld, wenn es darum ging, etwas herauszufinden. Nilas wusste, dass er irgendwann auf ihn zukommen würde. Fürs Erste war er allerdings froh, wieder zurück zu sein, und dass die Kopfschmerzen, die auf dem Rückweg allmählich abgeflaut waren, endlich verschwunden waren.

			Während die Lichter im Schlafsaal der Jungen gelöscht wurden und Nilas in düstere Träume versank, brannte hoch oben im Bergfried noch immer Licht. Dort saßen die Meister Arekas, Berlan, Alvrik, die Meisterin Elessa und Lord Everand in einem der Kaminzimmer beisammen und lauschten Meister Olins Bericht, was sich im Haus des Bauern zugetragen hatte. 

			»Ich bin mir nicht sicher, wie lange es dauerte, aber ich schätze, es war beinahe eine Stunde. Danach war ihre Haut schon nicht mehr so blass und ihre Kräfte schienen zurückzukehren. Ich kann es mir nicht erklären …«, endete er schließlich. Einen Moment lang herrschte Stille im Raum. 

			»Und Ihr sagt, es hätte keine Hoffnung mehr bestanden?«, fragte Everand, der sich in seinem Lehnstuhl vorbeugte. 

			Olin schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Euer Lordschaft. Es war nichts mehr zu machen, nicht einmal für einen erfahrenen Heiler wie mich. Das Gewächs hatte sich über große Teile ihrer Lunge ausgebreitet. Sie hätte noch ein paar Tage gelitten, dann wäre sie wahrscheinlich erstickt. Das Wasser begann bereits, sich in der Lunge zu sammeln.« 

			Arekas wirkte nicht überzeugt. »Vielleicht habt Ihr Euch geirrt.« 

			Olin Havenes warf ihm einen zornigen Seitenblick zu. »Ich irre mich höchst selten, Schwertmeister! Und im vorliegenden Fall gab es keinen Zweifel an dem, was ich sah.« 

			Meister Alvrik, ein hochgewachsener Mann mit sorgfältig gestutztem Bart und langen, dunklen Haaren, klopfte mit einer Hand auf die Lehne seines Stuhls. 

			»Vielleicht hat der Junge ein besonderes Talent. Wieso beunruhigt Euch das so sehr, Meister Havenes?« Er schien Olins offensichtliche Beunruhigung und Erregung zu belächeln. 

			»Mit Verlaub, Meister Alvrik, Ihr wart nicht dabei, als es geschah. Ich allerdings schon«, verteidigte sich Olin. »Wenn ein Mensch mit der Gabe geheilt wird, geschieht dies immer auf eine bestimmte Art und Weise – die, die ich die Jungen lehre. Es ist ungefährlich für sie und für den Menschen, der ihre Hilfe braucht. Ihr wisst selbst, was es uns abverlangen kann, die Gabe einzusetzen. Es gibt Grenzen. Wenn diese überschritten werden …« 

			»Meister Havenes …«, fiel ihm Everand ins Wort und die Blicke der Anwesenden wandten sich ihm zu. Er hob beschwichtigend die Hand. »Wir wissen um Eure großen Kenntnisse auf dem Gebiet der Heilung. Niemand weiß sie mehr zu schätzen als ich. Und auch kein anderer in diesem Raum bezweifelt, dass Ihr Euer Handwerk mehr als gut beherrscht. Ich nehme Eure Beunruhigung durchaus ernst, sehe aber keinen Anlass zu handeln. Zumindest jetzt noch nicht. Vielleicht war es ein einmaliger Vorfall. Ob es dabei bleibt, wird die Zukunft zeigen. Bis dahin möchte ich, dass Ihr ein besonderes Auge auf den Jungen werft und auf ihn Acht gebt. Wenn seine Gabe so ausgeprägt ist, wie die heutigen Geschehnisse vermuten lassen, so muss er sie unbedingt zu beherrschen lernen. Ich lege die Verantwortung dafür in Eure erfahrenen Hände. Und ich bin sicher, dass Ihr dem Jungen alles vermitteln könnt, was er braucht, um mit seinen Kräften umzugehen.« 

			Olin nickte leicht, wirkte aber nicht überzeugt. 

			Meisterin Elessa meldete sich zu Wort. »Lord Solas hat recht. Unter meinen Schülerinnen gibt es ebenfalls einige, die zu Besonderem fähig sind. Viele von ihnen werden gute Heilerinnen werden. Aber etwas Vergleichbares wie das, was Olin berichtet hat, würde wohl keine von ihnen zustande bringen. Ich finde es äußerst wichtig, das weiter zu beobachten.« 

			Auch die anderen Meister nickten und einen Moment lang herrschte wieder Stille im Raum, dann wandte sich Olin Everand zu. »Wie Ihr wünscht, Euer Lordschaft.« Er ließ den Blick über die anderen Gesichter im Raum wandern, bevor er sich schwerfällig aus seinem Stuhl erhob. »Mit Eurer Erlaubnis werde ich mich nun zurückziehen, Euer Lordschaft. Der Tag war lang und der Weg weit …« 

			Everand nickte. »Gewiss.« Er blickte in die Runde. »Ich wünsche eine gute Nacht!« 

			Damit war die Beratung beendet. Meister Olin schlurfte zur Tür hinaus, gefolgt von einem kopfschüttelnden Arekas und einem grimmig dreinblickenden Berlan. Meisterin Elessa deutete eine Verbeugung an und verließ den Raum mit einem Lächeln. Meister Alvrik blieb einen Moment lang an der offenen Tür stehen, bis die übrigen Meister um eine Biegung des Korridors verschwunden waren. Dann wandte er sich noch einmal an Everand, der aufgestanden war und mit hinter dem Rücken gefalteten Händen am Fenster stand und ins Tal hinabblickte. 

			»Ihr glaubt doch nicht, er könnte es sein?«

			Everand wandte sich ihm zu. »Wer sein?«, fragte er.

			Alvrik lächelte. »Auch ich habe die Prophezeiung gelesen«, sagte er nur, deutete eine Verbeugung an, als Everand nichts erwiderte, und zog die Tür hinter sich zu. 

			



		

IX

			Lord Garedan Umbris und sein Gefolge näherten sich der ventrischen Hauptstadt in raschem Trab von Nordwesten her. Es war einer der letzten Herbstnachmittage und die Luft war erfüllt vom Geruch nach feuchtem Laub. Die Pflasterstraße, auf der sie die letzten Meilen bis zu den Stadtmauern zurücklegten, war eine von wenigen, die im Umkreis Ventrils bestand und rascheres Reisen ermöglichte. Alle übrigen Straßen im Königreich waren schlammig und von Spurrinnen durchzogen, die von den Karren der Händler immer wieder aufs Neue vertieft wurden. An manchen Stellen waren die Rinnen so tief, dass man die Straße kaum mehr benutzen konnte. König Meregar scherte sich nicht um solche nichtigen Angelegenheiten. Das war einer von vielen Gründen für Garedan Umbris, warum er ihn nicht sonderlich schätzte. Leider hatte er als Seneschall des Ordens in Ventria ständig mit dem ungeliebten Monarchen zu tun. Der war vor allem anderen mit seiner Selbstdarstellung als Herrscher beschäftigt, die sich in zahlreichen Gemälden und Statuen niederschlug. Die neueste Schöpfung war eine Reiterstatue auf dem großen Marktplatz der Hauptstadt, die König Meregar als Feldherrn darstellte. Es war steingewordene Ironie. Garedan bezweifelte, dass der fettleibige König jemals mehr als zwanzig Männer gleichzeitig kommandiert oder sich jemals weiter als fünf Meilen von Ventril entfernt hatte. Beinahe hätte der Seneschall beim Gedanken daran gelächelt. 

			Der Trupp erreichte das Nordtor. Einige Bauern schoben eilig ihre Karren aus dem Weg, als er sich näherte. Die wachhabenden Soldaten traten direkt beiseite und machten keine Anstalten, Garedan und sein Gefolge aufzuhalten. Mit dem Klappern der beschlagenen Pferdehufe passierten die Mitglieder des Ordens den steinernen Torbogen und ritten auf eine der breiten Hauptstraßen der alten Metropole. Es herrschte reges Treiben. Ventril war, wenn man den Gelehrten Glauben schenkte, bereits alt gewesen, als die Weberkriege die inneren Reiche vor fünf Jahrhunderten erschüttert hatten. Auf beiden Seiten der Straße reihte sich Steinhaus an Steinhaus, die meisten zweistöckig und mit spitz zulaufendem Schieferdach. Dazwischen lagen hin und wieder schmale Gassen, in denen nicht einmal zwei Menschen nebeneinander gehen konnten. In vielen der Häuser befanden sich im Erdgeschoss Läden, deren Auslagen vor den Fassaden aufgebaut waren. Verkäufer saßen neben Holzgestellen, auf denen Gemüse oder Gebäck, Gewürze, Eier, Kräuter, Weine, Stoffe, Werkzeuge und vieles mehr feilgeboten wurden. Es fehlte an nichts, was ein gewöhnlicher Bewohner der Hauptstadt benötigte. Zahllose Männer und Frauen jeden Alters waren auf den Straßen unterwegs und gingen ihrer Arbeit nach. 

			Garedan ließ seinen Blick über die Menge streifen. Die meisten Einwohner Ventrils trugen gute, saubere Kleidung und gingen irgendeiner Beschäftigung nach, aber es gab auch Ausnahmen. In den Ecken duckten sich hagere, kränkliche Gestalten, die verschmutzte Lumpen trugen. Auf der Straße saßen hin und wieder Bettler, die an Blindheit litten oder mit irgendeinem anderen Gebrechen gestraft waren. Garedan wusste, dass es in der Stadt sowohl Räuber- als auch Diebesbanden gab. Der König unternahm wenig dagegen und die Stadtwache war mit nur etwa dreihundert Mann Stärke in einer Stadt mit etwa dreißigtausend Einwohnern vollkommen überfordert. Als die Menge vor ihnen dichter wurde, forderte Valin die Menschen mit seiner heiseren Stimme auf, den Weg zu räumen. Der alte Mann ritt schon seit ihrem Aufbruch aus Hamarra neben dem Seneschall. Hinter ihnen wieherte ein Pferd und Garedan wandte sich im Sattel um. Er registrierte zufrieden, dass jeder in seinem Gefolge den Blick senkte, wenn er sie ansah. Es war ein Zeichen von Ehrfurcht, wie König Meregar sie wohl niemals erfahren würde. Der Seneschall musterte die Berittenen einen nach dem anderen. 

			Da war zunächst Tiran, der wohl am meisten Talent in der Anwendung der Gabe zeigte. Garedan hatte ihn von der Straße geholt, als er zwölf Jahre alt gewesen war. Damals hatte der hagere junge Mann mit dem schmalen Gesicht und dem strähnigen, blonden Haar seine Gabe eingesetzt, um sich gegen die anderen Straßenkinder durchzusetzen. Es hatte nicht viel gebraucht, ihn auf den Weg des Ordens zu führen. Tiran war recht schnell davon fasziniert gewesen, wozu man diese Kräfte einsetzen konnte, wenn man lange genug übte. Und er hatte eine dunkle Seite, die sich unter anderem darin äußerte, dass er gern Verhöre führte. Seine Schwäche war seine impulsive Art. Diese abzulegen, hatte er bislang noch nicht geschafft.

			Dann war da noch Asa, die Garedan im Alter von fünf Jahren zu sich geholt hatte. Sie war Vollwaise geworden, als ihre Eltern beim Einsturz ihres Hauses ums Leben gekommen waren. Garedan vermutete, dass Asa daran nicht ganz unschuldig gewesen war. Sie war zu einer ebenso disziplinierten wie starken jungen Frau herangewachsen. Sie war sich ihrer Stärken und Schwächen bewusst und immer bestrebt, dazuzulernen. Asa war hochgewachsen und gertenschlank, was sogar unter ihrer Ordensrobe zu erkennen war. Aus dem Dunkel ihrer hochgeschlagenen Kapuze wallten lange, schwarze Haare hervor. Ihre feinen Gesichtszüge und dunklen Augen lagen im Schatten. Mit ihrer ruhigen und zurückhaltenden Art und ihrem hübschen Äußeren täuschte sie oft darüber hinweg, dass sie ebenso berechnend wie kaltblütig und skrupellos war. Hinter den beiden Akolythen ritten Angehörige von Garedans Leibwache, ausgezeichnete amurranische Kämpfer, wenn auch nicht alle mit der Gabe gesegnet. Ganz am Ende des Zuges schließlich ritt Estlynn, die Garedan von einem der Ausbilder Arun Lils anvertraut worden war. 

			»Das Mädchen taugt meiner Ansicht nach nicht zum Kämpfen. Sie hat es nicht in sich. Aber vielleicht könnt Ihr sie auf den richtigen Weg führen«, hatte er ihm erklärt.

			Garedan hatte dem Mann noch einen Gefallen geschuldet, der nun beglichen war. Sein Blick ruhte für einige Herzschläge auf dem Antlitz des Mädchens, bevor Garedan sich wieder umdrehte. Rotblonde Locken fielen dem Mädchen auf die Schultern herab und das Gesicht war voller Sommersprossen. Seine Züge waren noch zu mädchenhaft, laut dem Ausbilder war es eigentlich bereits sechzehn Jahre alt. Alles in allem wirkte Estlynn viel eher wie die unerfahrene Tochter irgendeines Landadligen als eine junge Frau, die bereits den Umgang mit dem Schwert beherrschen sollte. Garedan nahm sich vor herauszufinden, was in dem jungen Ding, das dem Äußeren nach kein Wässerchen trüben konnte, steckte. Während er noch darüber nachdachte, was man ihm über Estlynns Herkunft gesagt hatte, fiel ihm ein kleiner Junge von etwa neun Jahren auf. Der bediente sich gerade am Geldbeutel eines Händlers, während der Mann damit beschäftigt war, seine Waren vorzuführen. Der Junge benutzte ein kleines Messer, um den prall gefüllten Lederbeutel am Gürtel des Händlers anzuritzen. Nicht viel, lediglich so weit, dass ein paar Münzen herausfielen. Geschickt fing er sie in einer Falte seines zerschlissenen Obergewandes auf, damit sie nicht zu Boden fielen und ein verräterisches Geräusch machten. 

			Garedan hob die Hand und zog an seinen Zügeln, um sein Pferd zum Stehen zu bringen. Der Blick des Jungen traf den seinen und der junge Dieb machte ohne zu zögern auf der Sohle kehrt und rannte davon. Garedan schloss für ein paar Herzschläge die Augen, um sich zu konzentrieren. Sofort fiel der Junge mit einem erstickten Schrei auf das Pflaster, weil eines seiner Beine plötzlich nachgegeben hatte. Es war offensichtlich gebrochen. Rasch traten Passanten an ihn heran und einige ältere Jungen, offenbar die Söhne wohlhabender Bürger, lachten lauthals über sein Ungeschick. Wahrscheinlich dachten sie, er hätte sich beim Fallen das Bein, das nun oberhalb des Knöchels eine Beule aufwies, gebrochen. 

			»Valin, hattest du nicht unlängst erwähnt, dass Meister Felor in der Küche noch einen Gehilfen sucht?«, fragte Garedan ruhig.

			Der alte Mann blickte ihn an. »Das ist wahr, Euer Lordschaft.« 

			Garedan nickte leicht. »Da hast du ihn. Ein kleiner Dieb. Aber seine Strafe hat er soeben erhalten. Lass ihn mitnehmen und zu Felor bringen.« Er gab seinem Pferd leicht die Sporen, während Valin zwei Soldaten die entsprechenden Befehle erteilte. Als Garedan den am Boden liegenden Jungen passierte, spürte er dessen verängstigten Blick auf sich ruhen, doch er erwiderte ihn nicht. Für einen kurzen Moment erinnerte er sich an seine eigene Kindheit, die der des Jungen sehr ähnlich gewesen war. 

			Wenig später ritten der Seneschall und sein Gefolge in den Hof seiner Residenz ein. Es handelte sich dabei um ein großes Anwesen, das einmal einer Adelsfamilie gehört hatte, dann aber an die Krone gefallen war. Der König hatte es Garedan »in seiner Großzügigkeit« zugewiesen. So hatte er zumindest gesagt. Tatsächlich hatte er gar keine andere Wahl gehabt, als dem Seneschall eine standesgemäße Unterkunft innerhalb der Stadtmauern zur Verfügung zu stellen. Beide erreichten damit, was sie wollten. Zum einen hatte der König den Seneschall des Ordens ohnehin aus dem Palast ausquartieren wollen. Zum anderen hätte Garedan nur ungern im Palast, in dem sein Vorgänger noch residiert hatte, gewohnt, da er nicht ständig mit dem König konfrontiert werden wollte. Zudem war der Palast auch nichts anderes als eine alte, zugige Burg nahe dem Zentrum der Stadt, umgeben von einem Ringwall. Aus einer Zeit stammend, als Ventril noch keine Stadtmauer gehabt hatte, war sie ursprünglich als Fluchtburg gedacht gewesen und seitdem nur instandgehalten, aber nicht umgebaut worden. Ganz anders das Anwesen, das Garedan mit seinen Untergebenen bewohnte. Davor lag ein großer Hof, der für Waffenübungen genutzt wurde und in dessen Mitte ein großer Springbrunnen stand. An der Seite reihten sich die Stallungen an die zehn Fuß hohe Mauer, die das Anwesen umgab. Hinter dem Haus, dessen Dach drei parallel errichtete Giebel trugen, lag ein weitläufiger Garten. Alle Fenster des Anwesens bestanden aus kunstvollen Bleiglasgefügen und in fast jedem Raum lagen Teppiche. Es gab insgesamt sechs Kamine, sodass es auch im kältesten Winter ausreichend beheizt werden konnte. Als Garedan von seinem Rappen stieg und die Zügel einem der Stallknechte zuwarf, kam Ared, sein Haushofmeister, aus dem Haus und verbeugte sich tief. 

			»Willkommen zurück, Herr.« Er nickte auch Valin freundlich zu. 

			»Welche Neuigkeiten hast du für mich?«, wollte Garedan wissen. »Sind meine Befehle ausgeführt worden?« Er zog die Reithandschuhe aus, während er auf die Tür des Anwesens zuschritt. 

			Ared ging neben ihm her, wobei seine weiten Gewänder wallten. »Der König wurde vor zwei Tagen von der Anweisung des Großmeisters in Kenntnis gesetzt. Er hat zwei Abteilungen seiner Soldaten in die Stadt beordert. Sie stehen seit heute Mittag in der Kaserne bereit«, berichtete der Haushofmeister, ohne auch nur einmal Luft zu holen. »Und dann wäre da noch …« 

			Garedan warf ihm einen Seitenblick zu. »Ja?« 

			Ared senkte kurz den Blick, bevor er fortfuhr. »Herr, Ihr habt Besuch. Lady Morena erwartet Euch in Euren Gemächern …« 

			Garedan blieb abrupt stehen und kniff für einen Moment nachdenklich die Augen zusammen, bevor er knapp nickte. Der Haushofmeister machte eine Geste in Richtung der Ställe, wo mehrere Soldaten der königlichen Garde bei einer kleinen Kutsche warteten. 

			»In Ordnung«, sagte Garedan. »Sorge dafür, dass die Akolythen Quartiere zugewiesen bekommen. Und lass Felor etwas zu essen zubereiten. Der Ritt war lang und ich habe Hunger.« Mit diesen Worten verschwand er im Haus, wo er einem der Bediensteten seinen staubigen Reitmantel zuwarf und sich auf den Weg in seine Privatgemächer machte. Schon beim Eintreten erkannte er die Silhouette der Frau vor dem hellen Fenster, die sich zu ihm umdrehte, während er die Tür hinter sich zuzog. Lady Morena, die Schwester König Meregars von Ventria, schenkte ihm ein verführerisches Lächeln, bevor sie die Arme ausbreitete und auf ihn zukam. 

			»Euer Lordschaft«, begrüßte sie ihn und machte Anstalten, ihn zu umarmen. Garedan trat einen kleinen Schritt zurück und verbeugte sich förmlich. »Edle Dame.« 

			Morena hielt in ihrer Bewegung inne und betrachtete ihn. Garedan wich dem Blick ihrer mandelbraunen Augen aus. 

			»Was soll das?«, fragte sie. »Hast du keine andere Begrüßung für mich übrig?« In ihrer Stimme schwang Verwunderung mit, aber auch eine Spur von Zorn. Morena war es nicht gewöhnt, abgewiesen zu werden. Sie stemmte die Hände auf die Hüften und funkelte ihn an. Ihre schwarzen, schulterlangen Haare umwallten ihr Gesicht. Garedan konnte unter dem dünnen Seidenstoff ihres Kleides ihre schlanke Figur und ihre vollen Brüste erkennen. Erinnerungen an die Nächte in den vergangenen Monaten tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Morenas helle, weiche Haut im Licht der Kerzen, ihr Gesicht direkt vor dem seinen, ihr Duft … Er schob die Bilder beiseite und straffte sich. Sie blickte ihn noch immer erwartungsvoll an. In Garedans Geist regte sich eine Stimme. Solche Gefühle bedeuten Schwäche. Schwäche bedeutet den Tod, flüsterte sie kaum hörbar. 

			Als er sprach, waren seine Züge ausdruckslos, seine Stimme monoton. »Euer Besuch ehrt mich, aber ich muss Euch bitten zu gehen.« 

			Zur Bekräftigung seiner Worte trat er einen Schritt beiseite, sodass der Weg zur Tür frei wurde. Sie schien ihn nicht ernst zu nehmen, denn sie legte den Kopf schief und lächelte. 

			»Garedan, das ist doch nicht dein Ernst …« Sie trat an ihn heran und ihre Stimme wurde leise. »Ich kenne dich sehr gut …« 

			Sie duftete nach Honig. Schroff ergriff er ihre Hände, als sie sie nach ihm ausstreckte. Er sah ihr fest in die Augen, in denen sich Überraschung mit Schmerz mischte. 

			»Ich bitte Euch, geht«, wiederholte er. 

			Ihr Blick veränderte sich. Sie suchte etwas in seinem, was sie aber offensichtlich nicht fand. Einen langen Moment später zog sie ihre Hände zurück und schob sich an ihm vorbei. Es herrschte Stille im Raum, als sie vor der Tür stehenblieb. Vielleicht wartete sie darauf, dass er sie zurückhielt. Doch Garedan rührte sich nicht. Dann öffnete sie wütend die Tür und war verschwunden. Eine Zeit lang hielt Garedan Umbris die Augen geschlossen, dann ging er langsam zum Fenster. Sicher hatte sie hier noch wenige Augenblicke zuvor gestanden und seine Ankunft beobachtet. Nun sah er ihr zu, wie sie mit raschen Schritten über den Hof glitt, um dann in die Kutsche zu steigen. Diese rollte, gefolgt von der Eskorte aus Soldaten, rasch vom Hof. 

			Garedan öffnete eine der Flaschen mit ventrischem Rotwein, die auf einer Kommode nahe dem Fenster standen, schenkte sich davon in einen der bereitstehenden Becher ein und leerte ihn mit einem Zug. Sogleich breitete sich ein warmes Gefühl in seinem Körper aus. Es fühlte sich gut an, ebenso gut wie die Dinge, die nun vor ihm lagen und mit denen er seine Ehre wiederherzustellen vermochte. Das Vertrauen des Großmeisters wiederzuerlangen vermochte. Nichts von dem, was er mit Morena geteilt hatte, war von Bedeutung. Er hatte sich hinreißen lassen, gelangweilt vom jahrelangen Leben in dieser Stadt und fernab des Ordens, der ihm alles gegeben hatte, was er besaß. Er, Garedan Umbris, Seneschall des Ordens in Ventria, würde sich des Vertrauens des Großmeisters als würdig erweisen, indem er die Weber aus den Klingengipfeln jagte. 

			



		

X

			Drei Wochen nach Nilas’ Ausflug mit Meister Olin fiel der erste Schnee. Über Nacht wurde alles weiß. Soweit das Auge reichte, hüllten sich die Gipfel der Berge in Wolken. Der Wind wurde derart kalt, dass man das Gefühl hatte, von einer Klinge geschnitten zu werden, wenn man ihm ausgesetzt war. Lord Everand war inzwischen wieder aufgebrochen, um neue Schüler in die Mor zu holen, zum zweiten Mal seit er Nilas und Mekal hergebracht hatte. Die Jungen beneideten ihn bei der Kälte nicht um das Reisen. Die Tage waren jetzt wesentlich kürzer als damals, was allerdings nur bedeutete, dass die Jungen ihre Übungen nun im Fackelschein der großen Halle des Bergfrieds absolvierten anstatt auf dem halbdunklen, zugigen Innenhof. 

			Inzwischen hatte fast jeder von ihnen seine speziellen Vorlieben entwickelt, was den Umgang mit Waffen betraf. Während Nilas und Kamos beide das Schwert bevorzugten, hatte Imon den Bogen für sich entdeckt und Perkas war nicht schlecht mit Kampfstab und Messern. Ronor trug indes immer wieder andere Waffen und schien keine große Vorliebe zu entwickeln. Der ständige Unterricht hatte deutliche Spuren bei ihnen hinterlassen. Sie alle wirkten mittlerweile wesentlich kräftiger und ihre Bewegungen mit der Waffe waren deutlich gezielter und geschickter. Zwar gehörten sie längst noch nicht zu den Besten in der Mor, stachen aber die übrigen Jungen ihres Alters im Kampf meistens aus. Auch in der Anwendung der Gabe hatten sie weiter Erfahrung gesammelt, obwohl sie nach wie vor rasch erschöpft waren und mit Kopfschmerzen zu kämpfen hatten. Den anderen Jungen war aufgefallen, dass Meister Olin Nilas viel Zeit und besondere Aufmerksamkeit widmete. 

			»Musst den Alten ja begeistert haben«, bemerkte Ronor eines Tages und rempelte Nilas im Vorbeigehen an. Er war der Einzige, der Nilas immer noch Feindschaft entgegenbrachte, unabhängig davon, wie gut Nilas sich inzwischen mit den anderen verstand. Kamos hatte einmal gesagt, dass Ronor etwas länger brauchte, bis er jemanden mochte. Oder aber er schaffte es nie. Das läge an seiner Herkunft und daran, wie er seine Kindheit verbracht hätte. Mehr hatte er aber nicht sagen wollen. Was Olins Verhalten gegenüber Nilas betraf, so wunderten sich die anderen allerdings auch. Sie brachten es nur anders zum Ausdruck. Immer wieder löcherten sie ihn mit Fragen, mal beiläufig und dann wieder ganz direkt. Doch Nilas hatte keine Antworten und auch keine Erklärung für das Verhalten des Meisters. Doch egal, wie oft er das auch beteuerte, die Fragen standen immer wieder im Raum.

			Schließlich neigte sich das Jahr dem Ende zu und das Mittwinterfest, mit dem die längste Nacht des Jahres begangen wurde, stand ins Haus. Auf der Mor wurde es von allen Bewohnern gemeinsam gefeiert, ganz gleich welchen Alters oder Geschlechts. Die Menschen der mittleren Reiche begingen das Fest alle auf ähnliche Weise, egal ob sie in Ventria, Tengilien, Amurran oder Ushmatar lebten. Sie stellten Kerzen auf und schürten Herdfeuer, um ihre Behausungen so hell wie möglich zu erleuchten. In den größeren Städten und Ortschaften gab es Fackelprozessionen und man hängte Laternen an die Häuser und entzündete Leuchtfeuer an zentralen Plätzen. Die längste Nacht des Jahres zu erhellen, war eine althergebrachte Sitte. Sie sollte den Geistern des Winters zeigen, dass es nun genug war mit Kälte und Dunkelheit und es wieder auf den Frühling zugehen musste. Auf der Mor wurden viele der Wege und einer der Innenhöfe vom Schnee befreit und entlang der inneren Mauern und an den Türmen Pechfackeln aufgehängt. Im großen Saal des Bergfrieds, der während der kalten Jahreszeit sonst kaum genutzt wurde, hängte man Banner auf. Außerdem wurde Holz in sechs Kaminen, die in gleichmäßigen Abständen in die Seitenwände eingelassen waren, aufgeschichtet. 

			Nilas und die anderen Jungen wurden als Helfer eingeteilt und hatten mehrere Nachmittage alle Hände voll zu tun. Sie trugen Brennholz aus den Lagern in die große Halle und türmten es auf. Sie fegten den Schnee von den Wegen und halfen im Innenhof, verteilten Fackeln in den Haltern an den Mauern und bereiteten das große Leuchtfeuer vor. Während der Vorbereitungen erblickte Nilas eine Menge Gesichter, die er bis dahin nur von Weitem gesehen hatte. Insgeheim hielt er Ausschau nach einem bestimmten Gesicht, aber das Mädchen mit dem Schmetterling tauchte nirgends auf. 

			Am Vorabend des Festes waren Nilas und Mekal jeweils mit einem dicken Holzbündel auf dem Weg zum Bergfried. Plötzlich gab die Kordel, mit der Nilas’ Bündel gehalten wurde, nach. Die Zweige fielen wild durcheinander auf den frisch gefegten Steinweg. Nilas fluchte, während sich Mekal umdrehte und zwischen den Zweigen hindurch lugte. 

			»Soll ich dir helfen?«, fragte der Jüngere, als sich Nilas anschickte, die Zweige wieder aufzuheben. Nilas winkte ab. »Nicht nötig. Geh du schon mal vor. Ich komme gleich nach.« 

			Mekal zuckte mit den Schultern und verschwand wenig später um die nächste Ecke. Nilas bedachte das Ende der Kordel mit einem abfälligen Brummen und stellte fest, dass sie sich nicht noch einmal zusammenknoten lassen würde. Seufzend begann er, die Zweige im Halbdunkel des von niedrigen Mauern gesäumten Weges so anzuordnen, dass er sie auch ohne Kordel tragen konnte. 

			»Kann ich dir helfen?«, erklang eine unbekannte Stimme aus dem Schatten eines Mauervorsprungs. Nilas zuckte leicht zusammen und wandte sich um. Da stand es, einen Wassereimer in der Hand, ein sanftes Lächeln auf den Zügen. Das Mädchen mit dem Schmetterling. Es war etwa einen Kopf kleiner als Nilas und wirkte in seiner dunkelgrünen Arbeitskleidung sehr zierlich. Nilas spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann, während sein Verstand nach der passenden Antwort suchte. 

			»Äh … nein, danke«, murmelte er schließlich.

			Das Mädchen hob eine Hand vor den Mund und kicherte leise. »Hast du einen Geist gesehen?«, fragte es, legte den Kopf schief und grinste. Die Stimme war hell und der amüsierte Unterton nicht zu überhören. 

			Nilas erhob sich. »Die Kordel ist gerissen, das ist alles. Ich habe mich nur geärgert«, sagte er und war froh, dass die Dunkelheit verhüllte, wie rot er wohl gerade war. 

			»Du bist Nilas, richtig?« fragte das Mädchen mit ehrlichem Interesse, wobei es ihn von Kopf bis Fuß musterte. 

			Sie kennt meinen Namen, schoss es ihm durch den Kopf, während er stumm nickte. »Woher …?« begann er, und sie kicherte erneut. 

			»Du bist der, der die Bauersfrau geheilt hat. Die Geschichte kursiert seit Wochen auf der Mor«, erklärte sie. »Wie hast du das gemacht?« 

			Nilas zuckte die Achseln. »Ich habe es einfach getan, glaube ich.«

			Sie kniff für einen Moment die Augen zusammen, dann trat sie näher, stellte den Eimer ab und nahm ihm die zerrissene Kordel aus der Hand. »Warte«, sagte sie, dann konzentrierte sie sich einen Moment. Ihre Hände leuchteten schwach auf und aus den tanzenden Lichtpunkten wuchs ein neues Stück Kordel, wand sich um ihre Hand wie eine Efeuranke und wurde länger und länger, bevor das Leuchten schließlich wieder erstarb. Sie hielt ihm die Kordel hin. 

			»Hier, die wirst du brauchen«, sagte sie und lächelte erneut, wobei sich kleine Grübchen in ihren Wangen bildeten. Nilas konnte den Blick nicht von ihren Augen abwenden, deren tiefes Blau ihn faszinierte. Einen Moment lang blickten sie sich stumm an und es kam ihm so vor, als ob sie errötete. Schließlich legte sie die Kordel in seine Hand, nahm den Eimer wieder auf und trat zurück. »Du solltest das Holz zum Bergfried bringen, bevor du Ärger bekommst«, riet sie ihm. Nilas blickte von der Kordel zu den ungeordneten Zweigen und dann wieder zu ihr, während sie sich mit leichten, anmutigen Schritten entfernte. 

			»Warte«, rief er ihr nach. »Ich weiß noch gar nicht, wie du heißt!« 

			Sie war bereits an der nächsten Biegung des Weges, als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. 

			»Irenea!«, rief sie, bevor sie aus seinem Blickfeld verschwand. Nilas blickte ihr nach, dann auf die Kordel in seiner Hand, während sein Geist ihren Namen noch einige Male wiederholte. 

			



		

XI

			An einem Vormittag mehrere Wochen später, während der Waffenübungen, trat Meister Olin überraschend in die große Halle, um mit dem Schwertmeister zu sprechen. Nilas, der ganz in der Nähe gegen Kamos kämpfte, versuchte, ein paar Fetzen des Gesprächs aufzufangen, doch es gelang ihm nicht. Kamos bemerkte sofort, dass er sich wieder einmal nicht mehr auf ihn konzentrierte, und verpasste ihm einen schmerzhaften Schlag gegen das Knie. 

			»Du Träumer! Ich bin hier!«, lachte er und ging wieder in die Ausgangsposition, das Schwert in beiden Händen und die Spitze auf Nilas’ Hals gerichtet. Der funkelte seinen Freund böse an. 

			»Na warte!« rief er und vollführte eine rasche Folge von Angriffen, die Kamos aber wie so oft scheinbar mühelos parierte, bevor er seinerseits zum Angriff überging. Es dauerte keine drei Herzschläge, da traf seine hölzerne Klinge erneut Nilas’ Knie und schickte ihn zu Boden. Nilas verkniff sich einen Schmerzensschrei und stand mühsam wieder auf. 

			»Du hast da eine große Lücke in deiner Verteidigung, kleiner Bruder«, sagte Kamos. »Und du solltest deine Aufmerksamkeit nicht ständig auf andere Dinge lenken.« Er lächelte und vollführte einen raschen Angriff, den Nilas diesmal allerdings parierte, wenn auch etwas holprig. Natürlich hatte der Ältere recht. Nilas’ Gedanken waren nicht zum ersten Mal nicht bei ihren Übungen. In den letzten Wochen hatte er oft an Irenea gedacht. Er bereute, dass er nicht den Mut gefunden hatte, sie während des Mittwinterfestes, als er sie kurz gesehen hatte, anzusprechen. 

			»Wo ist denn meine Lücke?«, fragte er den Älteren. 

			»Wenn du oberhalb deiner Körpermitte parierst, verlagerst du das Gewicht zu weit nach hinten, sodass du dich erst wieder vorbeugen musst, um deine Klinge rechtzeitig herabführen zu können«, erklärte Kamos. »Pass auf.« 

			Er griff wieder an und wiederholte dabei die Schlagfolge, mit der er Nilas wenige Augenblicke zuvor zu Fall gebracht hatte. Sein erster Schlag zielte auf dessen Schulter und Nilas erkannte seinen Fehler beim Parieren. Er lehnte sich wirklich ein Stück zurück. Schon sauste Kamos’ Klinge in einem Bogen herab und verfehlte sein Knie nur um Haaresbreite, als Nilas sein Bein hastig zurückzog.

			»Nicht schlecht. Aber jetzt bist du aus dem Gleichgewicht!«, kommentierte Kamos und machte einen großen Schritt auf Nilas zu, während er einen wuchtigen Schlag ausführte. Nilas schaffte es zwar zu parieren, musste dabei aber mehrere Schritte zurückweichen. Bevor er wieder Haltung annehmen konnte, war Kamos bei ihm und tippte ihm ein weiteres Mal mit der Klinge ans Knie. Nilas verzog das Gesicht zu einer Grimasse und Kamos unterdrückte ein Lachen. 

			Meister Arekas kam plötzlich auf sie zu. Sofort ließen sie die Klingen sinken. Arekas baute sich mit hinter dem Rücken gefalteten Händen vor ihnen auf. 

			»Ihr beide scheint heute viel Energie zu haben«, stellte er in seinem gewohnt rauen Ton fest. »Wenn dem so ist, habe ich eine Aufgabe für euch.« 

			Die beiden Jungen wechselten einen missmutigen Blick. Wahrscheinlich gab es wieder irgendeine Arbeit zu tun, zu der niemand sonst bereit war und die man deshalb an ein paar Schüler abschob. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass so etwas passierte. Perkas hatte schon zwei Mal das große Vergnügen gehabt, in die Latrine steigen zu müssen und das Abflussloch zu säubern, nachdem jemand Küchenabfälle hineingeworfen und es verstopft hatte. 

			»Meister Olin hat mich gerade darüber unterrichtet, dass einer unserer jüngeren Schüler nicht auffindbar ist.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sein Name ist Darn. Die Wache hat ein paar zusammengeknotete Bettlaken an der Westmauer gefunden. Sie ist nicht so hoch wie die anderen Wälle, da sie oberhalb der Felsen liegt. Man kann dort nicht hinaufklettern, aber ich halte es für möglich, dort unbeschadet hinab ins Tal zu gelangen. Meister Olin vermutet, dass der Junge Heimweh hat und deshalb ausgerissen ist. Er war erst seit ein paar Wochen hier.« Er machte eine Pause und blickte die beiden scharf an. »Wir können nicht riskieren, dass unsere Schüler ziellos durch die Berge irren. Legt eure Winterkleidung an, nehmt eure Waffen mit und holt den Jungen zurück!« 

			Kamos verneigte sich leicht vor Arekas. »Wie Ihr wünscht, Meister!«, sagte er und gab Nilas ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie machten sich auf den Weg zum Schlafsaal. »Wenn er heute Nacht verschwunden ist, hat er mehr als einen halben Tag Vorsprung«, sagte Kamos, während sie den Korridor hinabschritten, der zur Treppe führte. »Aber seine Beine sind kürzer als unsere und ich nehme nicht an, dass seine Kräfte ausreichen, eine Nacht und einen ganzen Tag zu laufen«, fügte er hinzu. In seinen Zügen lag ein Ausdruck, den Nilas bei seinem Freund noch nie zuvor gesehen hatte. Er wirkte mit einem Mal älter, erfahrener. Vielleicht kam nun seine adelige Erziehung durch, überlegte Nilas, während sie die Stufen zum Schlafsaal erklommen, wo sie ihre Winterkleidung anlegten. »Wir sollten Proviant mitnehmen«, fuhr Kamos schließlich fort, dessen Gedanken sich nur noch um ihren Auftrag zu drehen schienen. 

			Die beiden warfen sich in ihre Mäntel, gürteten ihre selbst geschmiedeten Messer um und blickten sich an. Ein Lächeln verriet Nilas, dass Kamos genau dasselbe dachte wie er. Sie brauchten richtige Waffen. Mit den Übungswaffen war es diesmal nicht getan. Gleichzeitig setzten sich die beiden Jungen in Bewegung. 

			Auf dem Weg zur Waffenkammer bekam ihr Gang etwas Beschwingtes, als sie realisierten, was dieser Auftrag eigentlich bedeutete. Der Schwertmeister hatte sie nicht zufällig dafür ausgesucht. Offenbar hielt er sie für am geeignetsten. Zugegeben, viele der älteren Schüler mochten eher dazu taugen, doch die meisten waren im Tal damit beschäftigt, der Bevölkerung in diesem harten Winter bei verschiedenen Dingen zu helfen. Andere hatten Wachdienst auf der Mor oder am Eingang zum Tal. Nilas würde also zum ersten Mal in seinem Leben ein echtes Schwert an seinem Gürtel tragen. Das war ein Gedanke, an den er sich schnell gewöhnte.

			Die Waffenkammer lag im unteren Teil des Bergfrieds und wurde von den älteren Schülern unter Meister Berlans Aufsicht in Ordnung gehalten. Als Kamos und Nilas durch die Tür schritten, musterte der Meister sie eingehend. Er schien bereits zu wissen, was sie brauchten, denn auf der Theke nahe der Tür lagen schon zwei einfache Stahlschwerter samt Scheide und Gürtel bereit, sowie zwei Bögen und zwei Köcher mit jeweils einem Dutzend Pfeilen. Nichts davon war sonderlich schön oder gar verziert. Nilas gefielen sie dennoch gut, wenn sie auch allem Anschein nach etwas älter waren. Das Leder der Gürtel und Köcher wies eine ganze Reihe von Kratzern auf und ebenso das Holz der Schwertscheiden. Doch den Jungen machte das nichts aus. Stolz nahmen sie ihre Waffen an sich. 

			»Verliert sie nicht«, brummte Meister Berlan aus dem hinteren Ende des Raumes zwischen zwei Regalen mit Speeren hervor. 

			»Gewiss nicht, Meister«, erwiderte Kamos.

			Einen kurzen Abstecher zur Küche später befanden sie sich auf dem Weg zum oberen Tor. Nilas stellte fest, dass ihm das Gewicht des Stahlschwertes an seinem Gürtel gefiel. Es verhieß Sicherheit, auf eine Art, wie er sie bisher noch nicht erfahren hatte. Vielleicht war er nicht der beste Schwertkämpfer unter den Schülern der Mor. Ganz sicher nicht annähernd so gut wie Kamos, aber es würde reichen, um sich verteidigen zu können, wenn es notwendig werden sollte. Kaum hatte er den Gedanken beendet, stieg ein wenig Scham in ihm auf. Sie würden lediglich einen kleineren Jungen, der sich wahrscheinlich verirrt und irgendwo Zuflucht gesucht hatte, im verschneiten Tal suchen. Im schlimmsten Fall würden sie seine Leiche in die Mor zurückbringen. 

			Nilas’ Gedanken drehten sich noch immer um die Dinge, die auf ihn und Kamos zukommen mochten, als er am Tor Imon und Perkas erblickte. Auch sie trugen ihre Wintersachen und waren bewaffnet. Er wechselte einen verwunderten Blick mit Kamos. Als sie näher kamen, trat Imon vor und verneigte sich spielerisch vor ihnen. 

			»Seid mir gegrüßt, ehrenwerte Schüler«, sagte er in einem belustigten Tonfall. 

			»Was habt ihr beide denn hier verloren?«, wollte Kamos wissen. 

			Perkas grinste wieder einmal breit und Nilas fragte sich, ob seine Zahnlücken schmaler geworden waren. 

			»Wir kommen natürlich mit«, sagte der Junge schließlich.

			»Oder habt ihr geglaubt, ihr könnt ohne unsere Hilfe ein Abenteuer bestehen, he?«, fügte Imon grinsend hinzu. 

			»Na gut«, sagte Kamos schließlich mit einem Lächeln, bevor sein Gesicht wieder ernst wurde. »Aber ich habe das Kommando.« 

			»Selbstverständlich, Euer Lordschaft!«, erwiderte Imon und er und Perkas verneigten sich übertrieben tief, sodass sie beinahe Gefahr liefen, nach vorn überzukippen. 

			Kamos ignorierte die Antwort und schritt an ihnen vorbei durch das geöffnete Tor. Nilas glaubte, für einen Moment ein Lächeln im Gesicht des Älteren gesehen zu haben. Am unteren Tor der Festung erwartete sie die nächste Überraschung. Dort stand Ronor, der aussah, als hätte er sich hastig angekleidet, denn er zog gerade noch seine Tunika unter dem Mantel zurecht. Neben ihm an der Mauer lehnte der Kampfstab, den er einige Wochen zuvor verstärkt hatte. Die Enden des festen Eichenholzes waren in Metall eingefasst und er war zugunsten der Griffigkeit teilweise mit Lederschnur umwickelt. 

			»Ich nehme an, du bist ebenfalls mit von der Partie?«, fragte Kamos, als sie vor ihm stehen blieben. 

			Ronor nickte nur. »Ich kann euch halbe Kinder doch nicht allein hinaus in die böse Winterwelt gehen lassen …«, sagte er und es klang viel lässiger, als er auf Nilas wirkte. Es war offensichtlich, dass Ronor gezögert hatte, bevor er sich dazu entschloss, mitzukommen. Keiner der Jungen verlor ein Wort darüber. Nilas fühlte für einen Moment die Freundschaft, die sie alle verband. Wenn es gefährlich oder zumindest beschwerlich wurde, standen sie alle zusammen, das war ihm nun klar. 

			Kamos blickte sie alle der Reihe nach an. »Dann also auf. Wir müssen diesem Darn ja nicht noch mehr Vorsprung geben, als er ohnehin schon hat.« Damit fiel er in einen leichten Lauf und die anderen reihten sich hinter ihm ein. Als Nilas noch einmal einen Blick über die Schulter warf, sah er Mekal am Tor zum inneren Hof. 

			»Wartet einen Moment!«, rief er den anderen nach und wandte sich um, als Mekal auf ihn zukam. 

			»Ihr brecht zu einem Auftrag auf?«, wollte der Jüngere wissen. 

			Nilas nickte. »Wir sollen jemanden finden, der letzte Nacht weggelaufen ist.« 

			Mekal kratzte sich am Kopf und sah dann zu Nilas hoch. »Kann ich mitkommen?« 

			Nilas musterte seinen Freund, der wieder einmal klein und verloren wirkte. »Das geht diesmal nicht«, sagte er sanft und legte Mekal eine Hand auf die Schulter. »Sei froh, da draußen ist es kalt und windig und es wird sicher nichts Aufregendes passieren.« Ein bisschen kam er sich bei diesen Worten wie ein Lügner vor, war doch die Unternehmung an sich schon aufregend im Vergleich zum teilweise doch recht eintönigen Leben auf der Mor, besonders im Vergleich zu Mekals Küchenjungenalltag. Doch Mekal schien es einzusehen. »Viel Glück«, sagte er, bevor er ein müdes Lächeln aufsetzte und wieder in Richtung des Bergfrieds davontrottete. 

			»Kommst du, he?«, ertönte Imons ungeduldige Stimme hinter Nilas und er machte erneut kehrt, um den anderen zu folgen.

			Der Wind, der seit Wochen durch das Tal blies, machte es schier unmöglich, eine Spur zu finden, die älter als ein paar Stunden war. Nilas und seine Freunde folgten Kamos zu der Stelle, an der Darn laut Meister Arekas den Abstieg von der Mor gewagt hatte. Dem Jungen war der knietiefe Schnee, der unterhalb der Felsen lag, dabei sicherlich eine Hilfe gewesen. Jedenfalls fanden sie Spuren, die darauf hindeuteten, dass er von einem der niedrigen Felsen in den Schnee gesprungen war. Danach hatte er sich in Richtung Tal bewegt. Einige Schritte lang konnten sie den Spuren des Jungen im Schutz der Felsen an der Bergwand noch folgen, doch dann kamen sie an eine Verwehung und die Stiefelabdrücke verschwanden. 

			»Wir wissen ja, wo er hin wollte …«, sagte Kamos, bevor sie weitergingen. 

			Aufgrund des Gegenwindes, dem sie ausgesetzt waren, dauerte es bis zum späten Nachmittag, bis der Eingang zum Tal in Sicht kam. Die Sonne, die den Tag über hinter der geschlossenen Wolkendecke ohnehin nicht zu sehen gewesen war, verschwand bald hinter den schneebedeckten Gipfeln im Westen. Nun konnte man höchstens noch ein paar Schritte weit sehen. Nilas’ Blick wanderte zu den Felsen, in denen sich das Tor befand. Daneben lag ein kleines, steinernes Wachhäuschen mit Schieferdach, das dick mit Schnee bedeckt war. Aus dem Fenster drang Licht. Die Jungen blickten sich um. 

			»Wundert euch nicht, Freunde«, sagte Kamos laut, um das Heulen des Windes zu übertönen. »In dieser Jahreszeit erfriert man hier, wenn man zu lange Wache steht.« Wie zur Bestätigung kam eine besonders heftige Böe und schnitt den Jungen eiskalt in die Gesichter, sodass sie ihre Wollschals über Mund und Nase und die Mäntel enger um die Schultern zogen. Die kalte Luft drang ihnen dennoch bis in die Knochen. »Hier gibt es keinerlei Spuren. Und wenn doch, würden wir sie ohnehin kaum sehen. Lasst uns mal die Wächter befragen«, fuhr Kamos fort und ging voran zu dem wenige Dutzend Schritte entfernten Wachhäuschen, von dessen Dach Eiszapfen herabhingen. Aus einem kleinen Schornstein kam Rauch. Er klopfte. Es dauerte keine drei Herzschläge, da sprang die Tür auf und die Jungen blickten in mehrere gespannte Bögen.

			»Verdammt!«, rief Tamet und ließ den Bogen wieder sinken. »Ihr könnt einem vielleicht einen Schrecken einjagen! Wir haben doch ein Klopfzeichen! Kommt rein! Und macht rasch die Tür wieder zu!« 

			Alle waren froh, dem schneidenden Wind zu entkommen. In der Hütte war der Steinboden mit Stroh ausgelegt und es gab Tische und Bänke. Im Kamin brannte ein großes Feuer, über dem ein Kessel mit Fleischbrühe hing. Die Wächter saßen an einem der Tische und würfelten. Beorn war auch unter ihnen und nickte den Jungen freundlich zu. Tamet schenkte ein paar Becher dampfenden Tee aus einem Krug ein, der nahe am Feuer gestanden hatte, und reichte sie ihnen. 

			»Was hat euch zu uns verschlagen?«, fragte er an Kamos gewandt. 

			»Wir sind auf der Suche nach einem Jungen namens Darn. Er ist heute Morgen aus der Mor weggelaufen. Kennst du ihn?«, fragte Kamos. 

			Tamet kratzte sich am Kinn, das wie üblich von einem Dreitagebart geziert wurde, und schüttelte dann bedauernd den Kopf. »Ich glaube nicht. Bestimmt habe ich ihn schon einmal gesehen, aber ich kann mir nicht immer alle Namen merken.« Er lächelte schief und nippte an seinem eigenen Tee. 

			»Wo sind denn die Wachhabenden?« fragte Nilas. »Draußen war niemand zu sehen.« 

			»Die sind in der Höhle, vor dem Tor. Im Wind holt man sich mit der Zeit den Tod. Und dank Lord Everand kann man den Eingang von außerhalb nicht sehen …« Er zwinkerte und nickte dann in Richtung einer der freien Bänke. »Setzt euch und esst mit uns. Erzählt uns von eurem Auftrag.« 

			Das ließen sich Imon und Perkas nicht zweimal sagen, aber Kamos blieb stehen. »Tamet, wir wurden geschickt, Darn zurückzuholen. Ich will hier nicht herumsitzen, während er draußen irgendwo erfriert.« 

			Tamet nickte. »Natürlich«, sagte er ernst. 

			»Du bist sicher, dass er nicht an euch vorbeigekommen ist?« 

			Tamet nickte erneut. »Niemand kommt an den Wächtern vorbei, solange sie vor dem Durchgang warten«, sagte er.

			»Und es gibt keinen anderen Weg, einen, durch den ein kleiner Junge vielleicht hindurchpassen würde?«, wollte Kamos wissen. 

			Beorn, der sich zu ihnen gesellte, schüttelte den Kopf. »Nein. Der Weg durch die Höhle ist der einzige ins Tal oder hinaus.« 

			Kamos nickte mit einem Stirnrunzeln. »Seine Spuren führten aber in diese Richtung …« 

			»Wenn er einen anderen Weg aus dem Tal sucht, wird er höchstwahrscheinlich dabei erfrieren«, sagte Beorn. Er klang besorgt. Ronor, der bislang mit verschränkten Armen und einem grimmigen Gesichtsausdruck an der Wand gelehnt hatte, schnalzte mit der Zunge. 

			»Seid ihr ganz sicher …«, er betonte das Wort ›sicher‹ deutlich, »dass er sich nicht an euch vorbeigeschlichen hat?« 

			Tamet wechselte einen Blick mit Beorn, dann mit ein paar anderen, die am Nachbartisch saßen und dem Gespräch zugehört hatten. Schließlich zuckte er die Schultern. »Wir bewachen den Eingang, damit niemand ins Tal hereinkommt. Natürlich achten wir nicht so sehr darauf, ob jemand hinausgeht …« 

			»Der Letzte, der das Tal verlassen hat, war Lord Solas, richtig?«, fragte Ronor weiter. Tamet und Beorn nickten. »Und er hat den Eingang selbst wieder verschlossen?« 

			Ein zweites Nicken.

			Ronor pfiff durch die Zähne und machte zwei Schritte in Richtung der Tür. »Wir sollten uns das einmal ansehen«, sagte er, bevor er hinaus in die Kälte trat. Nilas, Kamos und die anderen Jungen sowie Tamet und Beorn folgten ihm. Sie marschierten durch den Wind zum Tor, das ordnungsgemäß verriegelt war. Ronor zog den großen Riegel mithilfe von Perkas und Beorn zurück. Sie traten ins Dunkel der Höhle. Kamos brauchte eine Weile, um eine der bereitliegenden Fackeln zu entzünden. Noch immer fiel es ihm sehr schwer, Feuer zu weben, also vermied er es, wenn es möglich war. Dann bewegten sie sich langsam in Richtung des Wasserfalls. Seltsamerweise war das Donnern nicht zu hören. Tamet lächelte, als die Jungen stehen blieben und ihn fragend ansahen. »Es ist Winter. Der Wasserfall ist gefroren. Deshalb hört ihr ihn nicht. Der Fluss hat sich einen anderen Weg die Felsen herab gesucht.« 

			Die beiden Wachhabenden kamen ihnen aus dem Tunnel entgegen. »Was ist denn los?«, fragte der, der eine kleine Öllampe hielt. 

			»Ein Junge ist aus der Mor weggelaufen und unsere Freunde wurden ausgesandt, um ihn zurückzuholen. Ist euch hier etwas aufgefallen?«

			Die beiden schüttelten den Kopf. »Hier war niemand.« 

			Ein Moment der Stille entstand, in dem Ronor Tamet die Fackel aus der Hand nahm und sich an den beiden Wächtern in Richtung des gefrorenen Wasserfalls vorbeischob. Nach wenigen Schritten kam er an der dünnen Felswand an, die den Eingang zum Tal verbarg. Er hielt die Fackel tiefer. 

			»Interessant«, sagte er und trat zur Seite, als die anderen in den kleinen Raum nachrückten. 

			»Verdamm mich!«, entfuhr es Imon, als er die Felswand vor ihnen anblickte. Der Fels war uneben, kantig und mit dünnen Mineraladern durchzogen. Mehrere Brocken standen deutlich in den Raum hinein. 

			»Ich vermute, dass dies nicht das Werk von Lord Solas ist …«, sagte Ronor. 

			»Gar nicht mal schlecht. Ich weiß nicht, ob ich das schon könnte …«, bemerkte Kamos, der hinter ihn getreten war.

			»Nicht schön, aber es hält«, kommentierte Perkas. 

			»Was jetzt?«, fragte Imon.

			Tamet ergriff wieder das Wort. »Ihr bleibt hier und übernachtet in der Hütte. Dort draußen sieht man die Hand nicht mehr vor Augen und der Wind weht euch die Wärme aus den Gliedern. Wahrscheinlich findet ihr morgen einen Toten.« Niemand widersprach. Bei diesem Wetter im Freien zu übernachten, wäre nicht besonders klug gewesen, also begaben sie sich zurück zur Hütte, wo sie sich für die Nacht einrichteten.

			Etwas später, mit einer Schüssel Suppe im Magen, entspannten sich die Jungen vor dem Kaminfeuer. Es wurde spät und die meisten der Torwächter hatten sich auf ihr Lager begeben. 

			»Was glaubt ihr, lebt Darn noch?«, fragte Nilas in die Runde, nachdem eine Weile Schweigen geherrscht hatte. Imon nickte verbissen. Perkas zuckte die Achseln. Ronor reagierte nicht auf die Frage. 

			Kamos runzelte die Stirn. »Ich hoffe es, kleiner Bruder«, sagte er. Er griff nach seinem Rucksack und holte eine Flasche Wein hervor, deren Korken er mit den Zähnen zog und ins Feuer spuckte. »Auf Ilfar, den Herrn der Küche … und seinen Weinkeller!«, rief er und nahm unter den Blicken der anderen Jungen einen kräftigen Schluck, bevor er die Flasche an Nilas weiterreichte. »Sowas lernt man also beim Adel«, sagte der mit einem Nicken in Richtung des Korkens, der bereits Feuer gefangen hatte. Es dauerte nicht lange, da war die Flasche leer und alle schliefen unter ihren Wolldecken. 

			



		

XII

			Am nächsten Morgen machten sie sich weiter auf den Weg, nachdem sie ihre warme Kleidung wieder angelegt hatten. Die Sturmgipfel lagen unter einem dicken Winterkleid aus Schnee. Mühsam stapften die Jungen mehrere Stunden durch mindestens knietiefen Schnee, während sie die nähere Umgebung des Tals nach einer Spur von Darn absuchten. Indes taute der Schnee an ihren Wollhosen immer wieder durch ihre Körperwärme an, um dann erneut vom Wind zu Eis gefroren zu werden. Regelmäßig klopften sie die Eisstücke aus dem groben Stoff. 

			Als die Sonne ihren Zenit erreichte, lagerten sie an einem relativ geschützten Ort zwischen ein paar Felsen unweit einer Straße. Diese war nur dadurch zu erkennen, dass sie eine relativ gerade Linie entlang einer Bergflanke darstellte. 

			»Der Junge ist tot«, stellte Ronor fest, während er kleine Zweige zerbrach und zu einem Haufen aufschichtete. 

			Perkas schaute ihm dabei kopfschüttelnd zu. »Willst du jetzt wirklich ein Feuer machen?«

			Ronor warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Möchtest du lieber erfrieren?« 

			Perkas ließ sich von seinem feindlichen Tonfall nicht beirren. »Aber Lord Solas sagte …« 

			»Lord Solas ist nicht hier, friert sich bestimmt gerade nicht die Nase ab und darüber hinaus ist es normal, dass man im Winter auch mal ein Feuer macht!«, entfuhr es Ronor. Dann stolperte er über einen Stein unter dem Schnee und fiel hin. Die anderen lachten leise, während er sich fluchend herum rollte und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Mit wenigen Schritten war Kamos bei ihm und zog ihn an seiner Kleidung hoch. 

			»Hört auf zu streiten!«, bellte er. »Ronor hat recht, der Junge ist wahrscheinlich vergangene Nacht irgendwo erfroren. Und selbst wenn nicht, werden wir ihn wohl nicht finden, die Berge sind groß!«

			Nilas hatte eine Idee. »Wissen wir denn nicht, woher er stammt?«, fragte er. 

			»Nein«, antwortete Imon wahrheitsgemäß. »Aber wir wissen, woher Lord Solas kam, als er das letzte Mal zur Mor zurückkehrte und Darn bei sich hatte, he?« 

			Die anderen tauschten ein paar Blicke. »Er kam aus dem Südosten, aus Ventria«, sagte Imon. »Das habe ich jedenfalls gehört.« 

			Kamos runzelte die Stirn und blickte dann Nilas an. »Dann ist die Richtung wohl klar.« 

			»Wie lange wollt ihr dem Bengel denn nachlaufen?«, fragte Ronor, der sich den Schnee aus der Kleidung klopfte. »Womöglich bis unser Proviant verbraucht ist oder wir tot im Straßengraben liegen?« 

			In der Nähe erklang ein Heulen. Die Köpfe der Jungen drehten sich alle gleichzeitig in die Richtung, aus der es gekommen war. 

			»Ein Wolf?«, fragte Imon in zweifelndem Tonfall. 

			»Was sonst?«, warf Perkas ein. 

			»Das war kein Wolf«, flüsterte Nilas. 

			»Was?« Ronor machte einen Schritt auf ihn zu. Nilas blickte die anderen an. 

			»Das war kein Wolf«, wiederholte Nilas lauter. 

			»Was dann?«, fragte Perkas. 

			»Ein Worrak.« 

			Die anderen blickten Nilas ungläubig an. Kamos war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Du hast schon einmal einen gesehen, richtig?« 

			Nilas nickte stumm. 

			»Wie sicher bist du?«, hakte der Ältere nach. 

			Nilas blickte ihn an. »Ich bin sicher.« 

			Angst stieg in ihm auf und er sah, dass es den anderen nicht anders ging. Selbst Kamos wirkte einen Moment verunsichert, bevor sein Gesicht wieder den pflichtbewussten Ausdruck annahm, den es seit dem Vortag ständig gezeigt hatte. Die Jungen griffen nach ihren Waffen. 

			»Was tun wir?«, wollte Imon wissen. 

			»Erst einmal tun wir gar nichts«, antwortete Kamos. »Wir bleiben genau hier zwischen den Felsen, hoffen, dass er sich mit dem Wind nähert und warten ab.« 

			Sie verbargen sich also zwischen den zerklüfteten Felsen und warteten stumm, was als Nächstes geschehen würde. Eine Zeit lang war weder etwas zu hören noch etwas zu sehen. Das Geräusch des Windes, der über den Schnee wehte und ihre Spuren verwischte, war das Einzige, was zu ihren Ohren durchdrang. Nilas wurde rasch kalt, während er reglos hinter einem der großen Gesteinstrümmer hockte und in Richtung Straße spähte. Doch das Zittern in seinen Knien rührte nicht allein von der Kälte her. Zu frisch waren seine Erinnerungen an die große wolfsartige Bestie auf dem Hügel über Borks Hof. Von der Straße trug der Wind die Geräusche von schepperndem Metall herüber. Nach einigen Augenblicken kam eine Stimme dazu, die offenbar Befehle brüllte. Nilas schaute zur Straße. Hinter einem Felsvorsprung mehrere hundert Schritte entfernt kamen Männer in Sicht, die in geordneter Formation auf der Straße marschierten. Zumindest versuchten sie es, was sich aufgrund des vielen Neuschnees aber als schwierig gestaltete. Die Männer trugen die goldbraunen Waffenröcke der königlichen Armee Ventrias. Nilas erinnerte sich, sie vor einigen Jahren schon einmal gesehen zu haben, auf dem Markt in Morkamm. Damals war dort ein Adliger aufgetreten, der neue Rekruten für die Armee angeworben hatte. Seine Versprechungen hatten in Nilas allerdings kein Interesse wecken können. Er schob die Erinnerung beiseite und wandte den Blick seinen Freunden zu, die alle ebenfalls in Richtung der Straße blickten. Von dort wurden erneut Rufe laut. 

			»Vorwärts, Gesindel!« Die Stimme klang rau und unnachgiebig. Sie gehörte zu einem Hauptmann fülliger Statur, der neben dem Zug stapfte. Sein Umhang schleifte im Schnee. »Gleichschritt!« 

			Nilas dachte daran, wie sie selbst am Vormittag durch den Schnee gestapft waren und zweifelte daran, dass der Befehl ausführbar war. Hinter den Soldaten kamen mehrere Gestalten in Sicht, die auf Pferden ritten und dunkle Gewänder trugen. Nilas konnte ihre Gesichter unter den Kapuzen nicht erkennen, wohl aber das Zeichen auf ihren Roben. Das waren Ordensmänner! Er duckte sich noch ein wenig tiefer hinter den Felsen. Nun marschierte auch das Gefolge der Berittenen um die Wegbiegung. Sie trugen dieselbe Ausrüstung wie die Männer, die Borks Hof niedergebrannt hatten. Nilas’ Herz begann, schneller zu schlagen, und seine Handflächen wurden feucht. Er schluckte und sah zu Kamos hinüber, der seinen Blick über die Jungen wandern ließ. 

			»Bleibt ruhig. Sie können uns von der Straße aus nicht sehen. Wir warten, bis sie vorüber sind, dann ziehen wir uns zurück.« 

			Wenige Augenblicke später, als der Zug schon recht nah an sie herangerückt war, ertönte ein deutliches »Halt!« von der Straße. Nilas riskierte einen weiteren Blick zwischen den Felsen hindurch. Die Soldaten hatten angehalten. Und dann kam er in sein Blickfeld: ein Worrak, geführt an einer langen Eisenkette, gehalten von zwei stämmigen Männern, die es nur mit äußerster Anstrengung schafften, die Bestie im Zaum zu halten. Die königlichen Soldaten wichen ängstlich ein paar Schritte zurück und einige senkten die Speere. Der Hauptmann sagte nichts. Der Worrak fixierte die Soldaten und knurrte so laut, dass es auch Nilas und seine Freunde hinter den Felsen noch deutlich hören konnten. Geifer tropfte von den Lefzen in den Schnee. 

			Dann erschien ein Mann, der seiner Kleidung nach weder zu den Soldaten des Königs noch zum Fußvolk des Ordens gehörte. Er ritt scheinbar unbeeindruckt an der Bestie vorbei und hielt vor einem der anderen Berittenen sein Pferd an.  »Euer Lordschaft, wir haben eine einzelne Spur gefunden. Offenbar stammt sie von einem Kind.« 

			Der Reiter beugte sich im Sattel vor. »Ein Kind allein unterwegs in den Bergen, mitten im Winter?« 

			Der andere Mann, offenbar ein Fährtensucher, zuckte die Achseln. »Wir könnten den Worrak von der Kette lassen und herausfinden, um wen es sich handelt.« Er lachte rau. 

			Der Mann auf dem Pferd schüttelte den Kopf. »Damit unsere Männer noch langsamer werden, aus Furcht, dein Schoßtier könnte hinter dem nächsten Busch lauern? Nein.« Er blickte zum Himmel, ehe er fortfuhr. »Der Wind hat schon etwas nachgelassen und es sieht nicht danach aus, als würde so bald wieder Schnee fallen. Und selbst wenn wir die Spuren nicht mehr sehen können, kann Euer Tier sie wittern. Folgt dem Kind. Geht voran. Wenn Ihr es einholt, bringt es zu mir.« 

			Der Fährtensucher nickte, machte kehrt und gab dem Worrakführer ein Zeichen, ihm zu folgen. Die Männer und die knurrende Bestie verschwanden aus dem Blickfeld der Jungen. Der Berittene drehte sich im Sattel um und warf einen Blick auf die Ordenstruppen, die wortlos darauf warteten, dass es weiterging. Dann nahm er, scheinbar zufrieden, seine Zügel wieder auf und stieß seinem Reittier leicht die Fersen in die Flanken. 

			»Weiter!«, brüllte der Hauptmann und der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Er folgte weiter der verschneiten Straße. Es dauerte einige Augenblicke, bis er um eine Biegung ein Stück weiter verschwunden war. 

			Die Jungen warteten noch eine Zeit lang, ob vielleicht eine Nachhut käme, dann trauten sie sich, wieder aus der Deckung zu kommen. 

			»Das gefällt mir nicht.« Imon blickte grimmig drein. »So ein Haufen Soldaten so nahe an Numar …« 

			Perkas nickte stumm. 

			»Was tun wir jetzt?«, fragte Ronor an Kamos gerichtet. Der schien noch zu überlegen. 

			»Wem sie wohl folgen?« grübelte Imon. 

			»Wahrscheinlich diesem Darn«, warf Perkas ein. »Der irrt wohl doch noch hier herum.« 

			Kamos hob den Blick. Er schien eine Entscheidung getroffen zu haben. »Wir folgen dem Trupp, bis sie aus der Umgebung des Tals verschwunden sind. Wenn der Wind nicht dreht, wird uns der Worrak nicht wittern. Und selbst wenn er unseren Geruch zu dem Tier trägt, werden seine Wärter denken, dass er den Angstschweiß der königlichen Soldaten wittert.« 

			Sie machten sich auf, allerdings entlang der Felsen und Senken unweit der Straße. Wann immer die Soldaten wieder in den Blick kamen, duckten sie sich und warteten einen Augenblick, ehe sie die Verfolgung wiederaufnahmen. Es war nicht schwer, dem Trupp durch die verschneite Landschaft zu folgen, und schier unmöglich, ihn gar zu verlieren. Schließlich führte Kamos sie durch einen kleinen Wald neben der Straße hinauf auf einen langgezogenen Bergkamm, der parallel zur Marschroute der Ordenstruppen verlief. Sie überquerten die Kuppe und bewegten sich auf der anderen Seite im Schatten, sodass sie von der Straße aus nicht zu sehen waren. Schnee lag hier nur wenig. So kamen sie rascher voran als die Soldaten. 

			Es war bereits Nachmittag, als sie erneut das Heulen des Worraks vernahmen, diesmal scheinbar noch weiter entfernt als beim ersten Mal. Wieder hatten sie die Marschkolonne der Soldaten mehrere hundert Schritte hinter sich gelassen. Kamos beschleunigte seinen Gang und die anderen folgten ihm keuchend. Langsam machte sich die Anstrengung des Marsches bei ihnen bemerkbar. Sie erreichten eine Anhöhe, von der aus sie die Umgebung mehrere Meilen weit überblicken konnten. Ein Stück weiter gabelte sich die Straße. Zur Linken führte sie hinab in eine schmale Flussklamm, zunächst über eine alte Holzbrücke und dann rasch hinunter in den Schatten mit Bäumen bestandener Hänge. Zur Rechten führte sie steil bergauf, zwischen Geröllfeldern hindurch und weiter oben um einen Berggipfel herum außer Sicht. Tief unter ihnen heulte der Worrak. Die Jungen blickten hinab. Eine kleine Gestalt saß mitten auf der verschneiten Straße und zitterte so stark, dass es selbst von ihrer Position aus noch sichtbar war. Nur eine Armeslänge entfernt stand der Worrak, den seine drei Wärter an der Kette hielten, damit er nicht angriff.

			»Darn«, flüsterte Nilas. 

			Der kleine Junge versuchte unbeholfen, von dem großen Raubtier wegzurutschen. Der Worrak stieß knurrende Laute aus, sodass Darn zusammenzuckte. 

			»Wir müssen ihm helfen«, sagte Imon grimmig. Kamos blickte ihn an. 

			»Und wie?« 

			Der blonde Junge blieb ihm die Antwort schuldig.

			Indes kam der Zug der Ordenstruppen und der königlichen Soldaten näher. Die Berittenen trieben ihre Tiere an und ritten voraus, um den Fang ihrer Späher zu begutachten. Der Anführer schien kurz das Wort an Darn zu richten, dann gab er ein paar Befehle und der Worrak wurde mit einiger Mühe von dem kleinen Jungen weggezerrt. Der Zug setzte sich wieder in Bewegung, wobei Darn von ein paar der Ordensschergen mitgeführt wurde. Es dauerte nicht lange und sie waren in dem bewaldeten Tal aus dem Blick der Jungen auf der Anhöhe verschwunden. 

			»Was jetzt?«, fragte Ronor in die Stille. Imon zuckte hilflos mit den Schultern und Perkas starrte mit aufgelöster Miene auf den Schnee. Sein Grinsen war ihm offenbar vergangen. Schließlich war es Kamos, der das Wort ergriff. 

			»Wenn wir Darn in ihrer Hand lassen, werden sie ihn sicher fragen, wo er herkommt. So verängstigt, wie er wahrscheinlich jetzt schon ist, wird er ihnen alles sagen, was sie zu wissen verlangen. Auch, wo er herkommt und wie man nach Numar gelangt.« 

			»Das dürfen wir nicht zulassen!«, entfuhr es Imon. 

			Kamos nickte. »Ich stimme dir zu, kleiner Bruder. Aber es wird nicht leicht werden, es zu verhindern.« 

			Imon blickte in die Runde. »Wir sind zu fünft. Hat jemand gezählt, wie viele Soldaten sie dabeihatten?« 

			»Sechzig«, sagte Ronor. »Die zu Pferd und die, die den Worrak führen, nicht mitgerechnet.« 

			Kamos ging nicht darauf ein. Dass ihre Gegner in der Überzahl waren, bedurfte seiner Meinung nach wohl keiner Diskussion. »Sie werden bald ihr Lager aufschlagen«, sagte er mit einem Blick zur Sonne, die sich bereits den Berggipfeln im Westen näherte. »Bis dahin werden sie das Tal, in das sie marschiert sind, nicht wieder verlassen haben. Sie werden die Nacht dort verbringen.« 

			Nilas musterte seinen Freund einige Herzschläge lang. In den Augen des Älteren lag Verwegenheit. Er schien über etwas nachzudenken, denn sein Blick ging in die Ferne. 

			»Was hast du vor?«, fragte Nilas schließlich.

			Kamos wandte sich den anderen wieder zu. »Es gibt zwei Möglichkeiten, das Geheimnis um Numar zu wahren. Entweder wir befreien Darn heute Nacht … oder wir töten ihn. Es wäre wahrscheinlich allzu leicht, ihm im Schutz der Dunkelheit einen Pfeil ins Herz zu jagen, aber ich denke, wir sind uns einig, dass das das letzte Mittel sein muss.« 

			Die anderen tauschten vielsagende Blicke, bevor sie schließlich zustimmend nickten. 

			»Gut. Um Darn zu befreien, brauchen wir ein Ablenkungsmanöver …« 

			



		

XIII

			Ronor, Perkas und Imon schlichen durch das Unterholz. Sie kamen nur sehr langsam voran, da es im Wald stockfinster war. Nur das Lager der Ordenstruppen etwa einhundert Schritte vor ihnen war deutlich zu erkennen. Diese hatten mehrere Feuer entfacht sowie einen Kreis aus Fackeln aufgestellt, um ihren Lagerplatz auszuleuchten. Auf allen Vieren krochen die drei Jungen näher, wobei ihnen der Schnee von Nutzen war, denn sie verursachten lediglich ein leises Knirschen, während sie sich bewegten. Dennoch schien ihnen selbst dieses Geräusch zu verräterisch, sodass sie wiederholt innehielten-. 

			Im Lager vor ihnen bemerkte man indes nichts von ihrem Herannahen. Die Soldaten saßen an den Feuern und unterhielten sich. Sie erzählten Geschichten von vergangenen Kriegszügen oder Abenteuern in den Bordellen Ventrils. Über den Feuern kochte in großen Töpfen das Abendessen, Getreidebrei mit verschiedenen Gewürzen. Der leicht angebrannte Geruch erfüllte zusammen mit dem Rauch die kalte Luft.

			Die drei Jungen näherten sich dem Lager gegen den Wind und hofften, dass er nicht drehen würde. Sie waren zwar recht schnelle Läufer, aber ein von der Kette gelassener Worrak, der Beute witterte, war schneller. Die Jungen hatten das Lager etwa eine Stunde lang im schwindenden Licht des Sonnenuntergangs beobachtet. Ordenstruppen und königliche Soldaten lagerten an verschiedenen Plätzen. Der Fährtensucher kampierte mit seinen Bestienführern ein Stück entfernt, und die Berittenen, die den Trupp anführten, an einem eigenen Feuer. Sie nutzten den schmalen Streifen ebenen Bodens zwischen Hang und Bachlauf. Offenbar erwarteten sie keinen Angriff, denn sie hatten kaum Maßnahmen ergriffen, ihren Lagerplatz zu sichern. Darn hatte man unweit des Feuers der Truppenführer an einen Baum gebunden. Dort saß er seitdem fernab der Flammen und musste trotz seines Mantels frieren. 

			Ronor, Perkas und Imon näherten sich dem Lagerplatz von der gegenüberliegenden Seite. Nilas und Kamos pirschten sich von der Flanke aus an, nahe Darns Position, am Boden des mehrere Ellen tiefen Bachbettes entlang. Während er sich leise zwischen den mit Schnee bedeckten Sträuchern hindurchwand, vermied Nilas es, darüber nachzudenken, was geschehen würde, wenn ihr gewagter Plan fehlschlagen sollte.

			Im Grunde erschien alles sehr einfach. In der Nacht war nicht nur ihr Rückzug gedeckt, auch ihre Gegner waren blind. Besonders die, die die ganze Zeit am Feuer gesessen und in das helle Licht der Flammen geblickt hatten. Der Worrak blieb allerdings eine Gefahr, die die Jungen nicht recht hatten einschätzen können. Ihr Plan war aus der Not der Stunde geboren und nicht länger durchdacht worden, als ihre Diskussion gedauert hatte. Im schwächer werdenden Licht war das nicht allzu lange gewesen. Ronor, Perkas und Imon würden für ein Ablenkungsmanöver sorgen, das für das Gelingen ihrer Unternehmung entscheidend war. Ein paar mehr oder weniger gut gezielte Pfeile in die Menge der lagernden Soldaten würden ihre Gegner alarmieren und sie hoffentlich lange genug ablenken, damit Nilas und Kamos den unglücklichen Darn befreien konnten. Kamos baute darauf, dass sich auch die Anführer des Trupps an den Ursprungsort des Aufruhrs begeben würden. Der Worrak würde hoffentlich nicht sofort von der Kette gelassen, da er die eigenen Soldaten anfallen könnte. Wenn der Plan glückte, sollten sich die Freunde wieder auf der Anhöhe treffen, von der aus sie am Nachmittag Darns Gefangennahme beobachtet hatten. Es würde kein Zeichen geben, auf das hin die Jungen ihre Pfeile abschossen. Kamos hatte ihnen lediglich gesagt, sie sollten noch eine Weile warten, wenn sie in Position waren, um Nilas und ihm genügend Zeit zu geben, nahe an Darn heranzukommen. 

			Nilas hatte auf dem Weg allmählich seine Zweifel an ihrem Plan bekommen, doch nun gab es kein Zurück mehr. Sie waren da. Kamos nahm seinen Bogen von der Schulter und bedeutete Nilas, es ihm gleich zu tun. Auf dem Gesicht des Älteren stand keinerlei Angst, lediglich Konzentration, während er zu dem Baum hinüberspähte, an dem Darns zusammengesunkene Gestalt lehnte. Bis zum Rande des Lichtkegels der nächsten Fackel waren es noch gut zwanzig Schritte. Sie warteten, ihre Schals vor dem Mund, um verräterische Atemwolken zu vermeiden. Die Zeit schien sich endlos zu dehnen. Nilas spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug. Alle Kälte und alle Müdigkeit waren von ihm abgefallen und das Blut rauschte in seinen Ohren. Das war er also, der Nervenkitzel vor dem Kampf, auf den die Soldaten immer anstießen, wenn sie sich im Wirtshaus von Morkamm betranken. Er sah, wie Kamos langsam einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens legte und tat es ihm gleich, ohne zu sehen, worauf der Ältere schießen wollte. Dann sah er sein Ziel. 

			Ein Mann war auf die Lichtung getreten, einer der berittenen Robenträger, die die Jungen unter den Männern des Ordens gesehen hatten. Sein glattes, blondes Haar rahmte ein Gesicht ein, das im Dunkeln lag. Ein Bewaffneter brachte eine Fackel und steckte sie zwischen dem Mann und Darn in den Boden. Auf einen Wink des anderen Mannes entfernte er sich eilig wieder. Auf den Zügen des Blonden lag ein hämisches Grinsen, gepaart mit einer Grausamkeit, von der Nilas nicht gedacht hätte, sie allein am Gesichtsausdruck eines Mannes ablesen zu können. Er schien den Anblick des gefesselten, frierenden und vollkommen verängstigten Jungen sehr zu genießen. 

			»Ich werde es kurz machen, Junge«, sagte er und ging noch einen Schritt auf Darn zu, wobei er die Ärmel seiner Robe ein wenig zurückschob. Dann schloss er für einen Moment die Augen. Seine Handflächen begannen in einem dunklen Licht zu strahlen und Darn drückte sich ängstlich gegen den Baum, an den er gefesselt war. 

			Nilas erschrak. Dieses Licht kannte er. Er hatte es schon einmal gesehen. Der Mann stand nun zwei Schritte von Darn entfernt und funkelte ihn an. Ein selbstzufriedenes Grinsen umspielte seine Lippen und in seinen Augen funkelte dasselbe Leuchten auf. 

			»Woher kommst du?«, fragte er den Jungen. Als Darn nicht sofort antwortete, bewegte der Mann seine Hand ruckhaft durch die Luft. Darns Gewand riss über der Schulter auf und der Junge erschrak, schien aber unverletzt. Der Mann legte den Kopf schief und hob eine Braue. »Dachte ich es mir doch«, sagte er und faltete die Hände hinter dem Rücken. »Normalerweise sollte deine Schulter nun mehrfach gebrochen sein. Doch sie ist es nicht. Folglich bist du ein kleiner Weber.« Seine Stimme klang so abschätzig, als würde er einen Dreckhaufen beschreiben, den man auf der Straße zusammengekehrt hatte. »Also gut. Aber meine Frage bleibt die gleiche, Junge. Woher kommst du?« 

			Das Leuchten war wieder verschwunden. »Ich meine das Versteck deiner Weberfreunde«, fügte der Mann hinzu und trat an Darn heran. Seine Hand sauste nieder und traf den Jungen an der Wange. Darn brach in Tränen aus und schluchzte bitterlich. 

			»Los, raus mit der Sprache! Mit der Gabe mag man dir vielleicht nichts anhaben können, aber ich habe auch andere Mittel, dich zum Reden zu bringen.« In der Stimme des Mannes schwang ein amüsierter Unterton mit. Er genoss die Angst des Jungen. Dann trat er ihm gezielt gegen die Rippen. Es knackte deutlich hörbar und Darn wimmerte. Nilas umfasste seinen Bogen fester. Seine Angst wich einer Wut, die ihm vertraut war. Er würde nicht zusehen, wie der Junge vor seinen Augen zu Tode gequält wurde. 

			»Möchtest du vielleicht lieber mit meinem Worrak sprechen?«, fragte der Mann und legte den Kopf schief. »Dazu kommen wir sicher noch. Erst machst du Bekanntschaft mit meinem Dolch.« Er zog die kurze, schlanke Klinge aus ihrer Halterung an seinem Gürtel. »Vielleicht wirst du gesprächiger, wenn ich dir ein Ohr abschneide …« 

			Nilas stand langsam aus dem Gebüsch auf, den Bogen gespannt und die Pfeilspitze auf den Rücken des Mannes gerichtet. Kamos bemerkte es und hob kopfschüttelnd die Hand. 

			»Nein!«, flüsterte er. »Noch nicht!« 

			Nilas’ Arm begann zu zittern, während er den gespannten Bogen hielt. Er spürte, wie er zu schwitzen begann. 

			Kamos griff ihm in den Bogen. »Nilas, nicht!«, sagte er mit Nachdruck. Es klang wie von weit her. 

			Der Mann vor ihnen wandte sich auf einmal um und spähte in ihre Richtung. Er schien zu lauschen. Für einen Moment sah es so aus, als würde er sie im Dunkeln erkennen. Das war aber zum Glück vollkommen unmöglich. Dann brach der Lärm los. Ein Schmerzensschrei zerriss die Stille der Winternacht, gefolgt von einer Mischung aus Rufen und Befehlen, die durch den Wald hallten.

			»Alarm!«, brüllte jemand.

			»Zu den Waffen! Ein Angriff!«, erklang eine andere Stimme und die Soldaten an den Feuern kamen allesamt in Bewegung. Hastig griffen sie nach ihren Waffen und Helmen oder duckten sich, während sie sich umblickten und versuchten zu erkennen, aus welcher Richtung der Angriff kam. 

			Wenige Schritte von Nilas und Kamos entfernt stürmte ein Wächter mit einem Speer in den Händen vorbei, den die beiden Jungen bis dahin nicht bemerkt hatten. Irgendwo hinter den Büschen jenseits des Baumes, an den Darn gefesselt war, erklang das gefährliche Knurren des Worraks. Ein Stück weiter links fluchte jemand laut. Eine Frauenstimme. 

			»Tiran?«, rief sie und der Mann vor ihnen drehte sich um.

			»Was ist los?«, fragte er zurück. 

			»Jemand greift unser Lager an!«, kam die Antwort. 

			Der Mann knurrte, warf einen letzten Blick auf Darn und verschwand mit den Worten »Wir sind hier noch nicht fertig« zwischen den Büschen in Richtung des Lärms. 

			Nilas senkte den Bogen. Sein Atem ging rasch, als wäre er gerade gerannt. Kamos huschte zwischen den Büschen hindurch und erreichte Darn. Mit flinken Bewegungen zog er sein Messer und schnitt die Fesseln des Jungen durch, der ihn gleichermaßen erstaunt wie erleichtert anblickte.

			»Komm, schnell!«, zischte Kamos ihn an. Er erkannte, dass Darn nicht würde laufen können. Also hob er ihn kurzerhand auf den Arm, wobei der kleine Junge einen erstickten Schmerzensschrei ausstieß und seine Hand an seine Seite legte. Offenbar hatte sein Peiniger mit seinem Tritt mindestens eine Rippe gebrochen. Kamos sprintete zurück in die Büsche, vorbei an Nilas und ins Dunkel in Richtung des Flusses. 

			Im Lager nahm der Lärm noch zu, als weitere Befehle gebrüllt wurden und die Soldaten mit wütenden Rufen in den Wald auf der anderen Seite des Lagers eindrangen. Ein paar Bogenschützen feuerten ihre Pfeile ins Dunkel, trafen jedoch nichts. Ronor, Perkas und Imon waren schon längst auf dem Rückzug und bewegten sich so rasch sie konnten von ihren Verfolgern weg. Die sahen im stockfinsteren Wald wie erwartet kaum die Hand vor Augen.

			Nilas folgte Kamos in Richtung Fluss. Kurz bevor sie das Flussbett erreichten, wurde Darns Verschwinden bemerkt.

			»Der Gefangene ist geflohen!«, brüllte eine Stimme ganz in der Nähe. »Ausschwärmen!«, rief eine andere von weiter weg. 

			Schon bahnte sich eine Gruppe Soldaten mit Fackeln einen Weg durch das Dickicht in ihre Richtung. Kamos wandte sich zu Nilas um. 

			»Nimm du ihn«, sagte er und legte Nilas, der sich hastig den Bogen über die Schulter warf, Darn in die Arme. »Ich lenke sie ab.« 

			Dann wandte er sich um und rannte den Hang zum Flussbett hinab, wobei er sein Schwert zog. Platschend rannte er durch das beinahe knietiefe Wasser und machte dabei eine Menge Lärm. 

			Keuchend eilte Nilas mit Darn am Fluss entlang davon. Der kleine Junge klammerte sich an Nilas’ Hals fest und wimmerte leise. Nilas blieb mehrere Male mit der Kleidung im Geäst hängen und riss sich ein paar Löcher in seinen Mantel. Auch Darn war gar nicht so leicht, wie er aussah. Hinter ihnen verfolgten die Soldaten Kamos durch den Fluss und stürmten jenseits des leise rauschenden Wasserlaufs hinter ihm die Böschung hinauf. Nilas und Darn schien niemand zu verfolgen. Noch ein paar Dutzend Schritte und sie wären außer Gefahr. Nilas lief zwischen schulterhoch wachsenden Sträuchern in fast völliger Dunkelheit einen langgezogenen Hang hinauf, während seine Arme und Beine gegen die Anstrengung rebellierten und seine Kräfte merklich nachließen. 

			Oben erreichte er eine felsige, ebene Fläche, die nur spärlich mit Gräsern bewachsen war. Er stolperte im Dunkeln über einen größeren Stein und schaffte es gerade noch zu verhindern, dass Darn dabei hart auf dem Boden aufschlug. Einen Moment lang lag Nilas keuchend auf dem Boden, dann hielt er den Atem an und lauschte. Leise, hinter dem Hämmern seines Herzens und dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren, hörte er ein Rascheln, das schnell näher kam. Mühsam erhob er sich und blickte sich um. Ein paar Schritte weiter vorn hörte der Boden einfach auf. Links von ihm lagen die Stromschnellen eines weiteren Flusses, der sich weiter vorn mit dem flachen Wasser, das zu seiner Rechten floss, vereinigte. Er befand sich auf einem Felsplateau einige Schritte über der Mündung. Es schien keinen anderen Weg hinab zu geben als den, den er gekommen war. Nilas fluchte leise und zog seine Waffe, als er erneut das Rascheln in den Büschen hinter sich vernahm, deutlich näher als beim ersten Mal. Er stellte sich, das Schwert in der Hand, vor Darn, der sich am Boden zusammengerollt hatte und leise weinte. Noch immer schlug Nilas das Herz bis zum Hals. In diesem Moment riss die Wolkendecke auf. Mondlicht erhellte das Plateau, als der Robenträger mit gezogener Waffe vor ihm auf die freie Fläche trat. Einen Moment lang wirkte er überrascht, bevor er seine Klinge hob und Nilas spielerisch grüßte.

			»Sieh an«, sagte er mit demselben Unterton, der auch schon kurz zuvor bei Darn mitgeklungen hatte. »Noch einer.« 

			Nilas erwiderte nichts, sondern ließ die Spitze seiner Klinge auf den Hals des Mannes gerichtet, wie Meister Arekas es ihm beigebracht hatte. Hinter seinem Gegner erklang ein tiefes Knurren. Der Worrak kam zwischen den Büschen hervor, die Schnauze gesenkt und die Augen, die im Mondlicht zu leuchten schienen, auf Nilas gerichtet. Hinter ihm erschienen mehrere Männer, die mit aller Kraft an der Kette zerrten, um das Untier zurückzuhalten. Nilas erbleichte. Der Robenträger grinste amüsiert, als er sah, wie jegliche Farbe aus seinem Gesicht schwand. 

			»Wie viele von euch Bälgern schleichen hier noch durch den Wald? Mein Schoßtierchen hat Hunger …« Er blickte zu Darn. »Du hast da etwas, das mir gehört.« Als Nilas nichts erwiderte, trat er vor und hob die Klinge. »Also gut, Bursche, schauen wir mal, was du kannst.« Er griff an und Nilas parierte etwas unbeholfen, aber doch recht flink und ohne groß nachzudenken. Sein Gegner grinste noch immer. »Gar nicht so schlecht, wie ich erwartet hätte …« Er täuschte einen Hieb von links an, ließ seine Klinge herumwirbeln und traf Nilas beinahe an der Hand. »Aber auch nicht sonderlich gut«, kommentierte der Mann, bevor er wieder angriff. 

			Nilas spürte, dass er das nicht lange durchhalten würde. So rasch kamen die Hiebe, dass er kaum Zeit hatte, über einen Konter nachzudenken. Ihre Klingen sangen das helle Lied des Kampfes, während Metall wieder und wieder auf Metall traf. Indes redete sein Gegner beinahe unablässig. 

			»Wenn ich mit dir fertig bin, nehme ich mir deinen kleinen Freund wieder vor. Aus einem von euch bekomme ich schon heraus, was ich wissen will.« Er trat zwischen zwei raschen Schlägen zu und traf Nilas’ Knie. Der Junge schrie schmerzerfüllt auf, biss die Zähne zusammen und wankte ein paar Schritte zurück. Sein Gegner lächelte kalt. »Vielleicht muss ich den Kleinen ja auch nicht töten. Ich schneide ihm nur die Nase ab oder steche ihm die Augen aus. Und dann überlasse ich ihn meinem Worrak.«

			Er griff erneut an, deckte Nilas mit einer Serie von raschen Hieben ein, die damit endete, dass er ihn mit dem Ellenbogen ins Gesicht traf. Nilas taumelte zurück und fiel der Länge nach hin, wenige Schritte vom Rand des Plateaus entfernt. Der Robenträger schüttelte den Kopf. »Was bringen sie euch bloß in eurem kleinen Versteck bei?« Er machte einen Schritt auf Darn zu, der ängstlich zurückwich. 

			Nilas sah wie durch einen Schleier, dass der Mann näher kam. Blut floss Nilas aus der Nase über die Lippen und tropfte von seinem Kinn auf seine Wolltunika. In diesem Moment fühlte er, wie sich die Gabe in ihm regte. Erst ein kleiner Funken, dann rasch eine kleine Flamme, die sich über seinen gesamten Körper ausbreitete und im Rhythmus seines Herzschlags flackerte. Er hob seinem Gegner die Hand entgegen, doch der schüttelte nur belustigt den Kopf. 

			»Was willst du jetzt tun, Weber? Mich totheilen?« 

			Er lachte. 

			Nilas konzentrierte sich auf das Licht und zum ersten Mal konnte er es beeinflussen. Seine Handflächen begannen zu glühen, doch diesmal waren die Schmerzen kaum mehr als ein Brennen in seinen Armen und Händen. Dann ging alles blitzschnell. Sein Gegner hob seine Waffe, um ihm einen tödlichen Schlag zu versetzen. In derselben Sekunde flammte auch das dunkle Leuchten in Nilas auf, schoss wirbelnd mitten hinein in die noch immer wachsende goldene Flamme. Hell und Dunkel pulsierten einen Herzschlag lang gemeinsam. Dann vereinigten sie sich zu einem gleißenden Licht. Die Klinge des Robenträgers zerbarst in zahllose Stücke und er stürzte mit einem Schrei nach hinten. Er schrie noch immer, als Nilas taumelnd auf die Beine kam und sich nach Darn umblickte. Der kleine Junge kauerte zitternd unmittelbar vor der Felskante über dem Fluss. Gerade als Nilas ihn auf die Beine zog, kamen weitere Ordensmänner und Soldaten mit gezogenen Waffen zwischen den Büschen hervor. Zwei von ihnen waren Frauen und trugen Roben wie die des Mannes, der nun mit blutüberströmtem Gesicht auf dem Felsboden lag. 

			»Vorwärts, tötet ihn!«, befahl die ältere der beiden ohne zu zögern, während sie zu ihrem verletzten Ordensbruder trat. Die Männer taten, wie ihnen geheißen, und ließen die Kette locker. 

			Nilas hatte keine Zeit mehr, sein Schwert aufzuheben. Das Untier sprang mit einem Satz auf ihn zu. Doch dann erklang ein hässliches Knacken und der Worrak winselte auf, bevor er hart auf den Felsboden fiel. Einer seiner Vorderläufe war gebrochen. Nilas sah im Augenwinkel, wie das Licht auf der Handfläche der jüngeren Ordensfrau, die weiter hinten stand, erstarb. Niemand sonst hatte es wahrgenommen. Hatte sie ihm geholfen? Ihre Blicke trafen sich für einen Herzschlag und er sah dunkle Augen, in denen weder Hass noch Zorn lagen. Dann stürmten die Bestienführer mit gezogenen Waffen vor. 

			Nilas konnte in keine Richtung davonlaufen. Er handelte instinktiv, indem er Darn in die Arme nahm und an die Felskante trat. 

			»Halt dich an mir fest!«, sagte er zu dem kleinen Jungen, der ihn mit panischem Blick ansah. Dann sprang Nilas, einen Herzschlag bevor die Männer ihn erreicht und in Stücke gehackt hätten. 

			Eiskaltes, schäumendes Wasser schlug über ihren Köpfen zusammen. Sie hatten Glück, dass sie nicht auf den Felsen aufkamen, sondern an einer sandigen Stelle des Flussbetts. Nilas und Darn berührten mit ihren Stiefeln den Grund des Gewässers und Nilas spürte einen stechenden Schmerz in seinem rechten Knöchel. Die Strömung erfasste sie sofort und zog sie mit. Nilas rang keuchend nach Atem, als der Kälteschock ihm die Lunge zuschnürte, während Darn sich an ihm festklammerte und Wasser spuckte. Rasch löste Nilas seinen Umhang, der ihn schwer unter Wasser zog, und versuchte, sie um die Felsen herum zu steuern, auf die das Wasser sie zutrieb. Mit letzter Kraft schafften sie es durch die Stromschnellen und um eine Flussbiegung, hinter der das Wasser wieder ruhiger und langsamer floss. Nilas versuchte, Darn an Land zu bringen, drohte aber selbst unterzugehen, als seine Kräfte ihn verließen. Sein Blickfeld begann zu schrumpfen und Schwärze breitete sich aus. Er schluckte Wasser und hustete, bekam aber einen Stein am Grund des flachen Wassers zu fassen und klammerte sich daran fest. Gerade als seine Finger begannen, abzurutschen, erklang ein Platschen und Hände erschienen aus dem Dunkel, zogen Darn von ihm weg und halfen ihm an Land. 

			»Sie müssen aus den nassen Sachen raus!«, rief eine Stimme, die ihm bekannt vorkam, ganz in seiner Nähe. Er spürte, wie sich jemand an seiner Kleidung zu schaffen machte, dann verlor er endgültig das Bewusstsein. 

			



		

XIV

			Als Nilas wieder erwachte, lag er in einem weichen Bett und unter dicken Wolldecken. Noch bevor er die Augen öffnete, hörte er das vertraute Prasseln eines Feuers, gepaart mit dem Geräusch abziehender Luft in einem steinernen Kamin. Das Erste, was er spürte, war die Wärme. Dann, nur wenige Herzschläge später, kamen die Schmerzen dazu. Schmerzen in seinem Knöchel, seinen Beinen und im Kopf. Mit einem leisen Stöhnen blinzelte er und öffnete schließlich die Augen. Direkt neben ihm erkannte er das Gesicht von Everand, der ihn mit einem gewinnenden Lächeln anblickte. In den Augen des Mannes, der in einem Lehnsessel saß, machte sich Erleichterung breit. Auf seinen Knien lag ein dickes Buch, das er nun zuklappte, als er sich im Sessel vorbeugte. 

			»Willkommen zurück«, sagte er. »Wie fühlst du dich?«

			Nilas blinzelte erneut, bevor er antwortete. »Es ging mir schon einmal besser, Euer Lordschaft«, sagte er schließlich und stellte dabei fest, dass er mehr krächzte als sprach. 

			»Du wirst dich bald besser fühlen, nachdem du wieder richtig zu dir gekommen bist«, sagte Everand. »Meister Olin hatte sich gesorgt, dass die Kälte zu viel für dich gewesen wäre. Als die anderen Jungen dich hierherbrachten, warst du ein kreidebleiches, zitterndes Bündel und hast wirr durcheinandergeredet. Verglichen damit geht es dir bereits jetzt viel besser.« 

			Der Herr über die Mor erhob sich und machte Anstalten, den Raum zu verlassen. 

			»Wie lange bin ich schon hier?«, fragte Nilas. 

			Everand lächelte erneut. »Drei Tage. Keine allzu lange Zeit für dich, wohl aber für deine Freunde, die diesen Raum nicht betreten durften, solange du nicht bei Bewusstsein warst. Ich werde sie jetzt lieber schnell hereinlassen, bevor sie die Tür eintreten, weil sie deine Stimme hören.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal herum, bevor er den Raum verließ. Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Wir haben viel zu besprechen. Aber das hat Zeit, bis sich dein Zustand gebessert hat. Komm in mein Arbeitszimmer im Bergfried, wenn du wieder bei Kräften bist.« 

			Nilas nickte schwach und Everand verschwand durch die Tür, durch die sogleich Imon, Kamos und Ronor eintraten. Ihre Gesichter wurden von Schrammen und Kratzern geziert. Nilas fragte sich, ob er nach der Flucht durch die Büsche am Fluss genauso aussah.

			Imon trat direkt an sein Bett heran. »Wie geht es dir?«, fragte er. 

			»Ich lebe noch«, krächzte Nilas. »Dank euch.« 

			Er blickte seine Freunde der Reihe nach an. Dann fiel ihm auf, dass ein Gesicht fehlte. »Wo ist Perkas?«, wollte er wissen. 

			Die Jungen tauschten besorgte Blicke. 

			»Wir wissen es nicht«, antwortete Kamos schließlich, während er die Arme vor der Brust verschränkte. »Die anderen wurden nach unserem Ablenkungsmanöver voneinander getrennt und keiner hat Perkas mehr gesehen.« Trauer lag in seiner Stimme, dieselbe Trauer, die auch in Nilas aufstieg. In seinen Gedanken sah er Perkas’ Grinsen vor sich. 

			»Noch besteht Hoffnung«, wandte Imon ein. »Vielleicht hat er sich nur irgendwo versteckt.« 

			»Sicher«, brummte Ronor, der Nilas mit einem merkwürdigen Blick musterte. Nilas schloss für einen Moment die Augen. »Was ist sonst noch geschehen, während ich bewusstlos war?«, wollte er wissen. 

			»Viel«, sagte Imon. »Du hast die Flucht aus dem Tal verpasst.« Er warf einen fragenden Blick zu Kamos, als wolle er um Erlaubnis fragen, die Geschichte erzählen zu dürfen. Kamos’ Miene blieb ausdruckslos, aber er nickte kaum merklich. Imon wandte sich wieder Nilas zu. »Als wir Darn und dich aus dem Fluss zogen, wart ihr beide fast tot. Wir haben euch aus der nassen Kleidung geholt, euch in unsere Umhänge gewickelt und euch dann von dort weggeschafft. Durch das flache Wasser, versteht sich, damit der Worrak unsere Spur nicht finden konnte. Am Ende hatten wir alle Eisklumpen anstelle von Füßen.« Er schüttelte sich bei der Erinnerung daran. »Ein paar Mal haben wir das Vieh noch heulen hören, dann war Ruhe im Wald. Anscheinend haben uns die Ordensleute nicht allzu lange verfolgt. Warum auch immer …« Er grinste einen Moment lang schadenfroh. 

			Nilas erinnerte sich wieder daran, was auf dem Plateau hoch über dem Fluss geschehen war. Der Moment, als seine Gabe erwachte und sich Bahn brach, war noch allzu deutlich. Er erschauderte. Es kam ihm so unwirklich vor. Die Jungen schienen sein Unbehagen zu spüren. 

			»Naja, jedenfalls haben wir dann endlich ein Feuer gemacht und uns alle aufgewärmt. Kamos hat eine Trage gebaut, mit der wir dich zurückbrachten«, schloss Imon.

			»Wie geht es Darn?«, fragte Nilas, der plötzlich ein schlechtes Gewissen hatte, weil er gar nicht mehr an den kleinen Jungen gedacht hatte. 

			»Der ist mit zwei gebrochenen Rippen, einer ordentlichen Erkältung und dem Schrecken davongekommen«, sagte Imon. »Meister Olin hat sich um ihn gekümmert. Vorerst muss er das Bett hüten. Aber er hat schon mehrfach nach dir gefragt, also werde ich nachher zu ihm gehen und ihm sagen, dass es dir besser geht.« 

			Nilas, dessen Kopfschmerzen langsam abflauten, schaffte es, zu lächeln. 

			»Lord Solas hat übrigens fast die ganze Zeit an deinem Bett gesessen«, plapperte Imon weiter. »Er hat uns nicht erlaubt, dich zu sehen, und darauf bestanden, sich persönlich um deine Verletzungen zu kümmern. Mit Meister Arekas hatte er ein … Gespräch … nach unserer Rückkehr. Man hat es durch den ganzen Bergfried gehört, wie es heißt. Das muss passiert sein, während wir im Schlafsaal wie tot auf unseren Betten lagen. Lord Solas war sehr ungehalten darüber, dass Meister Arekas uns geschickt hat, um Darn zurückzuholen.« 

			Nilas, dem wieder einfiel, dass Arekas ursprünglich eigentlich nur Kamos und ihn geschickt hatte, nickte leicht. »Habt ihr Ärger bekommen?« 

			Imon kniff die Augen zusammen. »Weil wir mit Kamos und dir gekommen sind, he? Nein. Ärger wurde ausgesetzt«, sagte er und grinste, wobei seine Augen für einen Moment strahlten. »Ich glaube, Lord Solas war sehr froh, dass wir wieder heil zurück waren. Er hat dann gleich ein paar Männer abkommandiert, um nach Perkas Ausschau zu halten.« 

			Für einen Moment wurde es wieder still im Raum, bevor Kamos das Wort ergriff. »Gut. Ich glaube, Nilas braucht jetzt wieder Ruhe. Wir sollten gehen.« 

			Imon nickte zustimmend. Ronor zuckte die Schultern. Sie wandten sich zum Gehen, während Kamos noch einen Moment am Bett stehen blieb. 

			»Ich komme gleich nach«, rief er den anderen hinterher, bevor er sich wieder Nilas zuwandte. Einen Moment lang musterte er ihn stumm. »Ich habe gesehen, wie du gegen diesen Ordensmann gekämpft hast, oben auf den Felsen. Zwar hatte ich meine Verfolger bereits abgeschüttelt, aber ich wäre niemals rechtzeitig gekommen, um Darn und dich zu retten. Ich habe gesehen, was du mit dem Schwert des Mannes gemacht hast«, sagte er. »Wobei … ich weiß nicht, was ich gesehen habe, wenn ich ehrlich bin«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. Nilas blickte ihn wortlos an und sah die Frage in den Augen seines Freundes. Der Augenblick zog sich hin und als Nilas nichts sagte, nickte Kamos schließlich leicht. »Ruh dich aus, kleiner Bruder«, sagte er und klopfte mit der Hand gegen einen der Bettpfosten. »Du hast auch später noch Zeit, es mir zu erklären.« 

			Er wandte sich zum Gehen und zog die Tür hinter sich zu. Es dauerte nicht lange, da war Nilas, trotz der vielen Gedanken und des Schmerzes in seinem Kopf, wieder eingeschlafen. 

			Bereits am nächsten Tag fühlte sich Nilas deutlich besser. Seine Kopfschmerzen waren verschwunden und er konnte sogar wieder recht ordentlich laufen. Nach dem Mittagessen im Speisesaal, das er zusammen mit seinen Freunden eingenommen hatte, machte er sich auf den Weg zu Lord Everands Gemächern. Auf seinen Zügen lag ein Lächeln, als er an die Stimmung während des Essens zurückdachte und die vielen neugierigen Blicke von den anderen Tischen. Wie es schien, waren seine Freunde und er die neuen Helden der Mor und es gab verschiedene Versionen ihres großen Abenteuers auf der Suche nach Darn. Nilas war froh, am Leben und wieder zurück zu sein, an dem Platz, den er nun sein Heim nannte. Der Verlust von Perkas ließ es jedoch nicht zu, den Ausgang der Sache wirklich gut zu nennen. Noch immer gab es keine Spur von ihrem Freund und die anderen fühlten sich schuldig, weil sie nicht länger nach ihm gesucht hatten. 

			Während Nilas die Steintreppen im großen Bergfried emporstieg, realisierte er, dass es blanker Wahnsinn gewesen wäre, den Wald noch einmal nach ihrem Freund abzusuchen. Schließlich hatte es dort vor Feinden nur so gewimmelt. Er spielte im Geiste mehrere Szenarien durch, bis er endlich das obere Ende der langen Wendeltreppe erreichte. Nilas beschloss schließlich, dass sie einfach sehr großes Glück gehabt hatten. Als er an Lord Everands Tür klopfte, öffnete ihm der Herr der Mor nach einem kurzen Moment persönlich und bat ihn herein. Nilas wunderte sich, als er ihm einen Sessel am Kamin zuwies, da dies eigentlich nicht üblich war, wenn er mit einem der Schüler sprach. Die beiden setzten sich und Everand griff zu einer verkorkten Weinflasche, die auf einem kleinen Tisch neben den Sesseln stand. 

			»Möchtest du Wein?«, fragte er.

			Nilas schüttelte den Kopf. »Nein danke, Euer Lordschaft«, sagte er halblaut. 

			Everand zuckte leicht die Achseln, schenkte sich ein und verkorkte die Flasche wieder, ehe er einen Schluck trank. Dann seufzte er und blickte einen Moment lang ins Feuer. 

			Nilas realisierte, dass Everand nach den richtigen Worten suchte. Er beschloss, einfach abzuwarten. Ein paar Augenblicke später schien Everand schließlich endlich einen Faden gefunden zu haben. 

			»Kamos hat mir erzählt, was am Fluss geschehen ist«, begann er, während er Nilas in die Augen blickte. »Aufgrund dessen denke ich, dass es an der Zeit ist, dass du ein paar Dinge über deine Herkunft erfährst. Ich habe damit gewartet, weil ich der Meinung war, du bräuchtest erst Zeit, dich an dein neues Leben hier zu gewöhnen.« Er machte eine Pause und schien auf eine Reaktion zu warten, doch als Nilas nur verwirrt dreinblickte, fuhr er fort. »Ich habe dir erzählt, dass ich deine Eltern kannte. Und das war nicht gelogen. Wir waren gute Freunde, sie und ich.« 

			Nilas wusste noch immer nicht, was er sagen sollte, schluckte aber hörbar. 

			»Die Verbindung deiner Eltern war etwas Besonderes. Nicht allein durch ihre Liebe zueinander, sondern auch, weil sie aus verschiedenen Welten kamen.« 

			Nilas’ fragender Blick ließ ihn einmal mehr innehalten. »Dein Vater war ein Weber. Er und ich lernten gemeinsam, unsere Gabe zu nutzen, und Almen war wirklich sehr begabt. Dann traf er deine Mutter und aus einer Begegnung, die eigentlich in Blutvergießen hätte enden müssen, entstand eine Liebe, die sie beide in Gefahr brachte.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus dem Weinkelch. »Nilas, deine Mutter gehörte dem Orden von Hamarra an.«

			Die Worte trafen Nilas wie ein Pfeil und stellten alles in Frage, was er über seine Eltern zu wissen geglaubt hatte. Seine Mutter hatte zu den Menschen gehört, die versuchten, sie alle zu töten? Seine Verwirrung war überdeutlich, denn Everand lächelte verständnisvoll. »Es ist wichtig, dass du verstehst, wie bedeutend das ist. Ein Weber und eine Vernichterin – vereint als Liebende. So etwas durfte es nach Ansicht vieler Menschen nicht geben. Beide mussten einen hohen Preis dafür bezahlen, zusammen sein zu können. Dein Vater wurde aus dem Bund der Weber verstoßen, da die damaligen Lords ihm nicht mehr trauen konnten, wie sie sagten. Es stand zu viel auf dem Spiel. Deine Mutter trat aus dem Orden aus, was allein schon für ein Todesurteil gereicht hätte. Sie flohen gemeinsam und versteckten sich über Jahre an Orten, die nicht einmal ich kannte. Dann, nachdem ich lange Zeit nichts von deinem Vater gehört hatte, erreichte mich eine Nachricht, in der er schrieb, dass deine Mutter bald schon ein Kind gebären würde. Er plante, in den Hügellanden Ventrias sesshaft zu werden. Ich machte mich auf den Weg dorthin, wurde unterwegs aber aufgehalten. Es waren unruhige Zeiten damals und der Orden wütete gerade auf grausamste Weise. Als ich schließlich in den Hügeln ankam, gab es keinen Hinweis auf deine Eltern. Es dauerte mehrere Tage, ihnen auf die Spur zu kommen. Als ich sie schließlich fand, waren sie bereits tot.« Er hielt inne, als er sah, wie sich in Nilas’ Augen Tränen bildeten. »Es tut mir so leid, Nilas, dass ich nicht rechtzeitig kam, um ihnen beizustehen. Ich fand sie im Wald liegend, Arm in Arm, so wie sie gelebt hatten. Von einem Säugling war nichts zu sehen. Ich nahm an, dass die Ordenshäscher dich mitgenommen hätten. Also begrub ich deine Eltern und machte mich daran, ihre Mörder zu verfolgen.« 

			Eine Träne lief über Nilas’ Wange, als er sich im Sessel vorbeugte. »Habt Ihr … sie gefunden?«, fragte er leise. 

			Everand schüttelte den Kopf. 

			»Nein, ihre Spur verlor sich einige Meilen weiter in den Wäldern. Also ritt ich mehrere Tage in Richtung Amurran, wohin dich der Orden sicher gebracht hätte, wenn er deiner habhaft geworden wäre. Ich stieß jedoch auf niemanden mit einem Neugeborenen. Das ließ mich hoffen. Ich habe seitdem die Ventrischen Hügel jedes Jahr durchquert, um vielleicht Geschichten von einem besonderen Kind zu hören und dich zu finden. Als ich dich letzten Sommer in Morkamm sah, gab es für mich keinen Zweifel, wessen Kind du bist.« 

			Er lächelte müde und nahm einen weiteren Schluck aus dem Weinkelch. Nilas saß stumm da und starrte ins Leere. 

			»Der Name deiner Familie ist Kenrubin«, sagte Everand nach ein paar Augenblicken. »Du bist von vornehmer Herkunft, denn dein Großvater war einer der ventrischen Landlords, bevor sein Besitz an die Krone fiel, da er sich weigerte, seinen Sohn – deinen Vater – an den Orden auszuliefern.« 

			»So wie bei Kamos«, presste Nilas hervor. 

			Everand nickte. »Ja.« Er warf Nilas einen prüfenden Blick zu. »Ich erzähle dir das alles, weil ich sehe, dass du das Erbe deiner Eltern angetreten hast.« 

			Nilas blickte ihn fragend an. »Das Erbe meiner Eltern?« Er verstand nicht, was Everand meinte. 

			Der nickte nur. »Du trägst die Gaben deiner beiden Eltern in dir, Nilas. Du kannst weben … und du kannst vernichten. In dir werden beide Gaben eins.« Er sah Nilas direkt an. »Das macht dich für uns sehr wertvoll, aber auch für den Orden. Wer die alten Prophezeiungen kennt, noch aus der Zeit vor den Weberkriegen, der wird viel mehr in dir sehen, als du dir vielleicht vorstellen kannst. Dort heißt es, dass einer kommen wird, der zwei ist. Und die Lücke schließt, die zwischen den beiden Seiten der Gabe klafft.« 

			Nilas verstand nicht so recht, was das alles zu bedeuten hatte. Der Gedanke an seine Eltern und ihren gewaltsamen Tod machte ihn unendlich traurig. Er blickte zu Boden und kämpfte gegen die Tränen an. 

			»Nilas«, sagte Everand ruhig. »Wenn das Frühjahr kommt, nehme ich dich mit nach Camil in Tengilien. Dort haben deine Eltern eine Weile gelebt.« 

			Der Junge blickte ihn an. »Ich dachte, Ihr wusstet nicht, wo sie sich versteckten.« 

			»Nicht sofort. Aber ich hatte fünfzehn Jahre Zeit, es herauszufinden. Ich denke, dass du viele der Antworten, die du suchst, in Camil finden wirst. Und bis wir dorthin aufbrechen, kannst du mir alle Fragen stellen, die du noch hast, und ich werde versuchen, sie alle nach bestem Gewissen zu beantworten.« Er griff in eine Tasche seines Gewandes und holte einen kleinen Schlüssel hervor. Er war aus Silber und mit einem feinen Muster verziert. »Dieser Schlüssel ist für dich«, sagte Everand. »Er passt zu einer kleinen Truhe, wie man mir sagte. Sie befindet sich in Camil. Darin sind einige Habseligkeiten deiner Eltern enthalten. Nun soll er dir gehören. Die Truhe wird von einem Freund gut verwahrt, bis du sie eines Tages öffnest.«

			Nilas betrachtete den Schlüssel und wog ihn in der Hand. »Woher kam meine Mutter?« 

			Everand lächelte. »Sie war die Tochter eines Adeligen aus Amurran und wurde schon als kleines Kind zum Orden gebracht.« 

			»Wieso hat sie den Orden verlassen?«, wollte Nilas wissen.

			»Nun, nicht alle im Orden teilen die Ansichten des Ordensmeisters und seiner Seneschalls. Normalerweise leben Andersdenkende nur nicht allzu lange. Dazu kam dann die Liebe zu deinem Vater.« Er seufzte. »Deine Mutter hat es verstanden, den Orden über ihre wahren Ansichten zu täuschen. Wie genau sie dieses Wunder vollbrachte, kann ich dir nicht sagen. Dieses Geheimnis nahm sie mit sich.«

			Nilas nickte. »Wie kann ich es schaffen, meine Gabe besser zu kontrollieren?« 

			Everand runzelte die Stirn. »Das, Nilas, ist etwas, das viel Zeit und Übung erfordert. Einen anderen Weg gibt es nicht. Übe jeden Tag, vielleicht noch über das hinaus, was die anderen hier tun.« 

			»Was, wenn ich jemanden verletze?« 

			»Ich glaube nicht, dass das geschehen wird, denn nach allem, was ich bis jetzt weiß, habe ich das Gefühl, dass du schon sehr genau kontrollieren kannst, wofür oder wogegen du deine Gabe einsetzt. Auch wenn es sich bisher vielleicht nicht wirklich so anfühlen mag.« 

			Nilas presste die Lippen zusammen und nickte. Stille füllte den Raum für ein paar Augenblicke, während er versuchte, die Gedanken in seinem Kopf zu ordnen. Everand schien nichts anderes erwartet zu haben. 

			»Du solltest dich erst einmal von eurem Ausflug erholen, Nilas. Denke in Ruhe über alles nach. Du wirst noch genug Zeit haben, deine Wurzeln zu ergründen.« Er erhob sich und Nilas tat es ihm gleich. Everand legte ihm die Hand auf die Schulter. »Deine Eltern wären beide sehr stolz auf dich«, sagte er, bevor er Nilas bis zur Tür begleitete. 

			Als der Junge fort war, wandte sich Everand um und nahm seinen Weinkelch wieder in die Hand. Eine kleine Seitentür des Raumes öffnete sich und Meister Arekas und Kamos traten ein. Auf den Zügen des Jungen lag ein ernster Ausdruck. 

			»Du hast alles mitgehört?«, fragte Everand, ohne ihn anzublicken. 

			Kamos nickte. »Ja, Euer Lordschaft.« 

			»Dann weißt du nun, wieso ich dich bitte, Nilas um jeden Preis zu schützen. Es wird viele geben, die ihm nach dem Leben trachten. Auch bereits jetzt, wo noch niemand außerhalb dieses Raumes davon Kenntnis hat, wer er ist.« 

			»Ich verstehe«, sagte Kamos und verbeugte sich leicht. Everand nickte. 

			»Du kannst nun gehen, Kamos. Erfülle deine Aufgabe.« 

			Nachdem auch Kamos gegangen war, wandte sich Everand an Arekas. »Verdoppele die Wachen am Eingang zum Tal. Und warnt die Bauern in der Ebene«, wies er ihn an. »Ich vermute, dass wir bald sehr viel Aufmerksamkeit des Ordens zu erwarten haben.« 

			Nilas verspürte keinerlei Drang, in den Schlafsaal zu gehen. Stattdessen stieg er die Treppe hinauf bis zum obersten Stock des Bergfrieds, wo eine dicke Eichentür auf die Brüstung führte. Nilas trat hinaus auf den Wehrgang, von dem man über fast ganz Numar schauen konnte. Sein Blick ging in die Ferne, wo irgendwo hinter den verschneiten Gipfeln die Ventrischen Hügel lagen. Seine alte Heimat. Die Heimat, die sich seine Eltern ausgesucht hatten. Kalter Wind wehte ihm ins Gesicht und er wischte die Tränen mit dem Ärmel seiner Wolltunika fort. Wieder einmal wünschte er sich, er hätte seine Eltern einmal kennengelernt. Er nahm sich vor, so viel wie möglich über sie in Erfahrung zu bringen. Er wandte den Blick nach Nordwesten. Auch dort reihte sich Gipfel an Gipfel, so weit das Auge reichte. Dahinter lag Tengilien, das westlichste der inneren Reiche. 

			»Wenn der Schnee schmilzt …«, flüsterte Nilas und wiegte den kleinen Schlüssel, den Everand ihm gegeben hatte, in der Hand.

			



		

Epilog

			Perkas schleppte sich durch den Schnee. Ihm war so schrecklich kalt, dass er schreien mochte, doch aus seiner Kehle kam schon lange nur noch ein Krächzen. Die Pfeilwunde an seinem rechten Bein, das er langgestreckt hinter sich herzog, nässte erneut durch den Verband aus Mantelwolle. Seit dem Morgen, als er durchgefroren unter den untersten Ästen einer großen Tanne aufgewacht war, suchten ihn Schwindel heim und er hatte Fieber. Es war der dritte Tag, an dem er sich nun schon allein durch die Berge kämpfte. Am ersten hatte er noch humpeln können, am zweiten wurde es immer schmerzhafter und nun kroch er nur noch vorwärts, wobei sich immer wieder Schnee in seinen Kleidern sammelte. Er spürte, wie ihn seine Kräfte langsam verließen. 

			Als ihn das Geschoss während der Flucht durch den verschneiten Wald traf, hatte er das zuerst gar nicht richtig realisiert. Erst, als er mit dem Pfeil an einem Strauch hängen blieb, der Schaft brach und er vor Schmerzen einfach in sich zusammensackte, wurde ihm klar, dass er ernsthaft verletzt war. Der Pfeil hatte die Wade durchstoßen und er konnte ihn, wenn auch unter großen Schmerzen, rasch herausziehen. Doch zu seinen Freunden aufzuschließen, gelang Perkas nicht mehr. Er hatte den Impuls unterdrückt, nach ihnen zu rufen, weil das seine Position verraten hätte. Also hatte er sich ein Versteck auf einem Baum gesucht und den Morgen abgewartet. Es war ihm nicht recht gelungen, seine Gabe einzusetzen, um die Verletzung zu heilen. Er war zu erschöpft und die Schmerzen zu groß gewesen. Das Heilen lag Perkas ohnehin nicht so sehr wie den anderen Jungen. Das hatte er recht schnell festgestellt. Als bis zum späten Vormittag niemand zu sehen oder zu hören war, hatte er sich auf den Rückweg gemacht, guten Mutes, Numar trotz seiner Verletzung erreichen zu können. Diese Annahme war wohl falsch gewesen, dachte er nun, als er schwer atmend auf dem Schnee lag und in den Himmel blickte. Nein, er wollte hier draußen nicht sterben. Nicht allein und nicht heute. 

			Perkas rollte sich herum und biss die Zähne zusammen, als sein Bein wieder zu pochen begann. Wenige Schritte vor ihm lag die Kuppe des Hanges, den er seit dem Morgen hinaufkroch. Er musste es schaffen. Mühsam zwang er sich voran, wobei er immer wieder innehalten musste, weil ihm Schwindel in den Kopf stieg. Es war Mittag, als er schließlich vollkommen erschöpft die Spitze des Hanges erreichte. Blinzelnd spähte er hinab in die Senke, die dahinterlag. Etwa zweihundert Schritte links von ihm lag der gefrorene Wasserfall. Perkas schluchzte vor Erleichterung. Jetzt war es nicht mehr weit. Eine letzte Anstrengung. Wie in Trance robbte er weiter, ließ sich unter Qualen den jenseitigen Hang hinabrollen und robbte auf allen Vieren auf sein Ziel zu. Frisches Blut sickerte aus seinem Verband, doch er bemerkte es nicht. Er bemerkte auch nicht die beiden Wächter, die ihm entgegengelaufen kamen. Als sie ihn erreichten, war die Welt vor seinen Augen bereits schwarz geworden. 

			»Lebt er noch?«, fragte Beorn Tamet, der Perkas’ Puls fühlte. Tamet nickte stumm, bevor er seinen Blick über die Umgebung streifen ließ. Niemand war zu sehen und es gab auch kein Geräusch, das das Nahen möglicher Verfolger verraten hätte. 

			Tamet bemerkte die beiden Gestalten nicht, die in einiger Entfernung hinter ein paar Felsen kauerten. Sie waren Perkas gefolgt, schon seit er den Wald zwei Tage zuvor verlassen hatte. Jetzt ruhten ihre Blicke auf ihm, als Beorn und Tamet ihn schließlich in die Höhle trugen. Asa Menaren, Akolythin des Ordens von Hamarra, zog die Kapuze ihrer Robe zurecht und wechselte einen zufriedenen Blick mit dem Fährtensucher, der ihnen seit ihrem Aufbruch aus Ventril vor ein paar Wochen diente. 

			»Siehst du, Karel?«, sagte sie. »Ich wusste, der Junge führt uns zu ihrem Versteck.« 

			Der Mann nickte. »Ihr habt recht behalten, Herrin«, stimmte er zu.

			Asa wandte ihren Blick wieder auf den gefrorenen Wasserfall. »Zurück zu den anderen. Senden wir Lord Umbris eine Nachricht. Teilen wir ihm mit, dass wir das Versteck der Weber in diesen Bergen endlich gefunden haben …« 
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Glossar

			Personen

			Weber

			Nilas Kenrubin wächst bei einem Ziehvater in den Ventrischen Hügeln auf, nicht wissend, dass er die Gabe des Webens in sich trägt. 

			Everand Solas schart seit einigen Jahren Weber um sich und bildet sie auf einer Festung in den Klingengipfeln aus. Er träumt vom Wiedererstarken der Weber in den Inneren Reichen und riskiert viel dafür.

			Arekas ist ein altgedienter Streiter und Waffenmeister von Mor Harun. Er bildet die jungen Weber im Schwertkampf aus.

			Berlan ist Meisterschmied und einer der Lehrmeister der Jungen auf Mor Harun.

			Alvrik gehört zu den Lehrmeistern Mor Haruns.

			Olin Havenes lehrt auf Mor Harun die Kunst des Heilens. Er ist ein freundlicher, etwas in die Jahre gekommener Mann.

			Elessa Saderan unterweist die jungen Weberinnen auf Mor Harun. 

			Kamos Rentalion ist einer der jungen Weber auf Mor Harun. Unter den anderen nimmt er durch seine Persönlichkeit eine führende Position ein. 

			Perkas ist der Sohn eines Bauern aus dem Königreich Amurran. Er wird auf Mor Harun zum Weber ausgebildet. 

			Ronor Folorn gehört ebenfalls zu den jungen Webern auf Mor Harun. Seine verschlossene und jähzornige Art macht ihn zu einer Art Einzelgänger, der nur wenige Freunde hat.

			Imon ist der jüngste Weber unter Nilas’ Freunden. Er ist aufgeweckt, freundlich und zerbricht sich ständig den Kopf über Dinge.

			Feron ist der beste Bogenschütze unter den Webern Mor Haruns. Er nutzt jede Gelegenheit, das zu zeigen, und belächelt die jüngeren Weber oft. 

			Almen und Nekara Kenrubin sind Nilas’ Eltern. Nilas erfährt, dass sie beide vor vielen Jahren starben.

			Vernichter

			Lord Melkos Arakan führt als Großmeister den Orden von Hamarra und verfügt als König Amurrans und Hochkönig der Inneren Reiche über nahezu unbegrenzte Macht.

			Lord Garedan Umbris ist Seneschall des Ordens im Königreich Ventria. Mit aller verfügbaren Macht geht er gegen Everands Umtriebe vor – mit dem Ziel, den Webern endgültig das Handwerk zu legen.

			Asa Menaren ist eine von Garedans Schülerinnen und eine grausame und kalte Zeitgenossin. Sie steht im Kampf des Ordens gegen die Weber an vorderster Front.

			Tiran ist einer von Garedans Zöglingen und sticht durch seine zornige, hasserfüllte Art hervor. Es bereitet ihm äußerst viel Vergnügen, seine Gabe gegen andere Menschen einzusetzen.

			Estlynn wurde von Garedan Umbris aufgenommen, weil er einem alten Freund noch einen Gefallen schuldete. Sie scheint mit ihrer Gabe nicht zurechtzukommen und muss in Garedans Augen erst noch richtig ausgebildet werden.

			Valin ist Garedans Verwalter und Berater. Ein alter Mann, der den Seneschall beinahe überall hin begleitet.

			Andere

			Meregar von Ventria ist mit der Billigung des Ordens von Hamarra König über Ventria.

			Morena von Ventria ist die Schwester des Königs.

			Bork ist Nilas’ Ziehvater, ein alter Ventrier, der sein ganzes Leben in den Ventrischen Hügeln verbracht hat.

			Mekal ist ein Freund von Nilas. Er lebt in Morkamm nahe Borks Hof. 

			Orte

			Die vier Inneren Reiche

			Amurran im Norden ist das größte der Inneren Reiche, besteht aber zu großen Teilen aus kargem Ödland. 

			Hamarra ist die alte Kapitale Amurrans und einer der Hauptorte des gleichnamigen Ordens. 

			Arun Lil ist die alte Feste des Ordens von Hamarra, die sich nahe der Ostgrenze Amurrans unter den Gipfeln der Dunklen Schwestern erhebt. 

			Ventria ist eines der Inneren Reiche. Seine Bevölkerung besteht zum größten Teil aus Bauern.

			Ventril ist die Hauptstadt Ventrias. 

			Die Ventrischen Hügel bilden die westlichste Region des Reiches, eine Landschaft, in der vor allem Getreide angebaut und Obst kultiviert wird.

			Morkamm ist eines der größeren Dörfer in den Ventrischen Hügeln.

			Mor Harun ist eine geheime Festung der Weber in den Klingengipfeln zwischen Ventria und Tengilien.

			Tengilien ist das westlichste der Inneren Reiche. Es grenzt im Westen an die Wildlande, von wo aus immer wieder Barbarenhorden einzudringen versuchen.

			Tellama, das zum größten Teil aus einem besonderen Holz erbaut wurde, ist die Hauptstadt Tengiliens.

			Camil ist eine Stadt an den westlichen Ausläufern der Klingengipfel, die die Grenze zwischen Ventria und Tengilien bilden.

			Ushmatar ist das kleinste der Inneren Reiche, gleichzeitig aber auch das reichste. 

			Myselith ist die Hauptstadt Ushmatars und Sitz des Kaisers, der über das Reich gebietet.

			Kilashamit ist die nördlichste Stadt Ushmatars. 

			Der Süden

			Die Flüsternde See ist ein Meer, das die Südgrenze der Inneren Reiche bildet. 

			Dashar ist ein großes Reich südlich der Flüsternden See. 

			Nakardessimar ist die Hauptstadt Dashars und Sitz des Moguls, der über Dashar herrscht. 

			Der Norden

			Ashkosh ist eine Stadt in der gleichnamigen Wüste, die im Norden der Inneren Reiche liegt. 
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